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  Sie sind die letzten Ihres Volkes. Sie haben einen Krieg überlebt, der mehr als 20 Jahre dauerte. Dann kam der Gegner, nahm sie gefangen und brachte sie zum Staubplaneten.


  Dort, auf einer lebensfeindlichen Welt, vegetieren sie jahrzehntelang dahin, zum Aussterben verurteilt. Doch eines Tages nehmen die Verzweifelten ihre letzten Kräfte zusammen und treffen die Vorbereitungen zum Ausbruch aus ihrem Planetengefängnis und zur Rückkehr nach Terra, dem grünen Planeten. Dies ist ihre Geschichte – und die ihrer Gegner.
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  Vorwort


  


  Vor knapp zwanzig Jahren dachte ich mir für die PERRY-RHODAN-Serie die Figur des Don Redhorse aus. Der letzte Häuptling der Powder-River-Cheyenne erfreute sich bei den Lesern großer Beliebtheit, und ich trieb das Spielchen mit dieser Figur so weit, daß ich sie stellenweise sogar indianischen Dialekt sprechen ließ. Damit allerdings trat ich gewaltig ins Fettnäpfchen, denn aus dem Taunus schrieb mir ein Sioux-Häuptling, der sich in Deutschland niedergelassen hat, daß die von mir benutzte Sprache Oglalla sei und mit dem Dialekt der Cheyenne nichts zu tun hätte. Ich kannte den Häuptling bereits von früher; angetan mit einer kitschigen Indianerausrüstung betrieb er vor Kinos in der BRD Reklame für den Film »Buffalo Bill, der weiße Indianer«. Wie der Häuptling da mit stoischer Gelassenheit vor den Kinos saß, nötigte mir großen Respekt ab, aber ich empfand ihn auch als eine einsame, tragische Figur. Mein Interesse für die Kultur der nordamerikanischen Indianer war schon immer sehr groß (später wurde es von einem Hang für frühe südamerikanische Kulturen abgelöst, wie jeder unschwer erkennen kann, der mich besucht und sich in meiner Wohnung umschaut), und ich las alles, was es an objektiver Lektüre aufzutreiben gab. Schon in meiner frühen Jugend war mir klar, daß das Bild der grausamen Rothaut, wie es in alten Hollywood-Schinken gezeichnet wurde, in keiner Weise der Wahrheit entsprach. Besonders erschüttert hat mich seit jeher das Schicksal der Cheyenne-Indianer, die man belogen, betrogen, um ihre Heimat gebracht und schließlich fast ausgerottet hat. John Ford, der berühmte amerikanische Filmregisseur, ansonsten für sehr gefühlvolle Western bekannt, hat das Leben und Sterben der Cheyenne mit dem Film »Cheyenne autumn« realistisch und vor allem objektiv ins Bild gesetzt. Inzwischen gibt es auch eine Reihe geschichtlich authentischer Darstellungen der Ereignisse aus der Pionierzeit Nordamerikas. Ich erfuhr vom Untergang der Cheyenne erstmals aus den Büchern von Clay Fisher, der mit zur ersten Garnitur angelsächsischer Westernautoren gehört. Die Geschichte vom Auszug der Cheyenne aus ihrem Reservat und der Versuch, die eigentliche Heimat zu erreichen, beeindruckten mich sehr, so sehr, daß ich sie in eine Space Opera umarbeitete, die Sie mit diesem Roman »Die letzten Menschen der Erde« in den Händen halten. In meiner Geschichte spielen Menschen die Cheyenne, und die außerirdischen Torrels sind die Weißen. Dieser Roman erschien vor dieser endgültigen Taschenbuchfassung zweimal als Heftausgabe, aber niemals erhielt ich eine Zuschrift, in der ein Leser die Vermutung ausdrückte, meine Geschichte könnte eine Parabel auf das Schicksal eines Indianerstammes sein. Im Grunde genommen kommt es auch nicht darauf an, wer die Unterdrückten sind, denn wenn wir uns heute in der Welt umsehen, so stellen wir fest, daß niemand etwas durch den Niedergang der stolzen Indianer gelernt hat. Ethnische Minderheiten werden auch heute unterdrückt; Regierungen aller Couleurs gehen mehr und mehr dazu über, unliebsame Kritiker mit Hilfe sogenannter Todesschwadronen mundtot zu machen oder verschwinden zu lassen. Das, was der Mensch Menschen zufügt, hat Ausmaße angenommen, die mich oft mit stummem Entsetzen registrieren lassen, was da geschieht. Doch stumm zu sein, ist ein Zeichen von Resignation. Jeder von uns ist aufgerufen, ständig wachsam zu sein und zu verhindern helfen, daß Minderheiten terrorisiert werden. Die Gewalt, die unsere Welt überflutet, Rücksichtslosigkeit und Haß sind letztlich nur Zeichen von Angst. Sie muß überwunden werden, bevor eines Tages wirklich die »letzten Menschen der Erde« vor den Trümmern unserer Zivilisation stehen.


  


  Heusenstamm, Herbst 1983


  William Voltz
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  »Ich bin eine lebendige Registriermaschine«, sagte Jaynays gelassen. »Auch wenn mich der Staub von Jahrhunderten zu bedecken scheint, bin ich doch eine unerschöpfliche Quelle wichtiger Informationen.«


  Macaya starrte nachdenklich auf das Bild des Händlers, das sich deutlich im Übertragungsschirm abzeichnete. Wenn sich Jaynays einer solch farbigen Sprache bediente, dann bot er gewöhnlich teure Informationen an  sehr teure Informationen. Vergeblich versuchte Sektoren-Meister Macaya in Jaynays ausdruckslosem Gesicht nach einem Hinweis.


  »Ich weiß nicht, ob ich Sie vorlassen soll«, sagte Macaya nachdenklich.


  Der Händler lächelte. Obwohl er den Sektoren-Meister selbst nicht sehen konnte, blickte er direkt auf die Wanne, in der Macaya saß.


  »Ich könnte Ihnen die Informationen von hier aus geben«, schlug er vor.


  Macaya verzog das Gesicht. »Wir können abgehört werden.«


  »Natürlich.« Jaynays nickte sorglos. »Ich will Sie auch nicht beeinflussen.«


  Macaya blickte auf die Blasen, die zwischen seinen Beinen hochstiegen und an der Oberfläche des Ölbades zerplatzten. Früher hätte er sofort eine Entscheidung getroffen. Die Verwaltungsarbeit konnte einen Mann sterben lassen, dachte er grimmig. Nicht körperlich, aber in geistiger Hinsicht. Man wurde träge und scheute jede Verantwortung. Vielleicht bedeutete die Information, die Jaynays zu verkaufen hatte, Ärger  vielleicht auch nicht.


  »Ich werde Sie empfangen«, sagte Macaya. »Halten Sie sich bereit, ich schalte den Transmitter ein.«


  Wenn Jaynays triumphierte, so zeigte er das nicht. Macaya fragte sich, wie ein Mann, der so viel wußte wie der Händler, derart ruhig bleiben konnte. Mindestens sieben Sippen in Macayas Sektor hatten dem Händler den Tod geschworen.


  Macaya schnaubte und stieg aus der Wanne. Er hinterließ eine dampfende Spur, als er sich an seinen Arbeitsplatz begab. Durch einen Schalterdruck ließ er die Wanne unter dem Boden verschwinden. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück.


  Wie alt ist dieser Bursche eigentlich? fragte er sich mit einem ärgerlichen Blick zum Bildschirm. Dann schaltete er den Transmitter ein.


  Jaynays trat aus der Übertragungskammer und schnüffelte argwöhnisch.


  »Schwefel«, stellte er sachlich fest. »Sie sind noch immer ein ziemlich harter Mann, Sektoren-Meister.«


  Macaya machte eine müde Geste. »Ich bin der Mann, der die Finanzen dieses Sektors verwaltet, Händler. Das allein interessiert Sie.«


  Jaynays grinste verschlagen. Sein altes Gesicht war so zusammengeschrumpft, daß der Nahrungssack wie ein nasser Lappen daran herabhing. Die Augen des Händlers jedoch leuchteten und bewegten sich flink hin und her.


  »Heraus damit«, sagte Macaya. »Was wissen Sie?«


  Jaynays seufzte. »Wie lange kennen wir uns schon, Sektoren-Meister?«


  »Wieviel?« brummte Macaya.


  Der Händler nannte eine Summe.


  Macaya sprang zornig auf. »Sie werden unverschämt, Jaynays. Soll ich Sie einkerkern lassen und die Information aus Ihnen herauspressen?«


  »In Ordnung«, sagte Jaynays versöhnlich. »Bezahlen Sie mir die Hälfte sofort. Sollte sich die Information als wertvoll erweisen, reden wir über den Rest der Summe.«


  Macaya schrieb einen Wertschein aus und schob ihn über den Tisch. Er fragte sich, was man in der Zentrale unternehmen würde, wenn man je davon erfuhr, wozu er die Scheine benutzte, die er angeblich für den Geheimdienst benötigte. Macaya hatte in seinem Sektor nie einen Geheimdienst gebraucht. Jaynays ersetzte hundert Agenten.


  Umständlich steckte der Händler den Schein in die Tasche.


  »Es handelt sich um die Terraner«, eröffnete er.


  Auch ein weniger scharfer Beobachter als Jaynays hätte festgestellt, daß der Sektoren-Meister einen Augenblick den Atem anhielt, bevor er hervorstieß: »Was ist mit ihnen?«


  Jaynays schaute auf den Boden. Er sagte: »Sie werden zur Erde zurückkehren.«


  Traurig blickte Macaya auf die Zweitschrift des Wertscheins auf dem Tisch.


  »Soeben habe ich Sie für eine Nachricht bezahlt, die Sie von einem Narren bekommen haben«, erklärte er. »Jaynays, Sie wissen so gut wie ich, daß es für die Terraner keine Rückkehr gibt. Die Zentrale wird ihren Standpunkt nicht ändern.«


  Der Händler schüttelte den Kopf. »Niemand sagte, daß die Zentrale ihren Standpunkt ändert. Die Terraner werden es tun.«


  Beide schwiegen einige Zeit. Als der Sektoren-Meister wieder sprach, klang seine Stimme ungewöhnlich ernst. »Ich halte Sie für klug, Jaynays. Ich glaube nicht, daß Sie je versuchen würden, mich zu betrügen. Aber Sie müssen verrückt sein, mir eine solch unsinnige Information zu verkaufen.«


  »Ich bin nicht verrückt«, verteidigte sich Jaynays. »Ein Schiff meiner Sippe ist gestern vom Staubplaneten zurückgekommen. Als der Kommandant mir davon berichtete, daß die Terraner unruhig seien, habe ich mich sofort darum gekümmert.« Jaynays zupfte erregt an den Haarwarzen, die seine Handrücken bedeckten. »Die Terraner sind entschlossen, in ihre Heimat zurückzukehren.«


  »Es kann sich dabei nur um eine rein symbolische Entschlossenheit handeln«, erwiderte Macaya. »Zwei Wachschiffe fliegen ständig eine Kreisbahn um den Staubplaneten. Allein in meinem Sektor halten sich sechs Flotten auf, die den Weg zum Solsystem abriegeln können. Den Wachring um Terra brauche ich fast nicht mehr zu erwähnen. Die Terraner besitzen sieben veraltete Raumschiffe. Das allein läßt Ihre Information wertlos erscheinen.«


  Mit einem Ruck holte Jaynays den Wertschein aus der Tasche und warf ihn vor Macaya auf den Tisch. Einen Moment waren die Blicke der beiden Männer auf das Papier gerichtet, dann trafen sie sich. Macaya spürte, wie sich eine Wand zwischen ihnen aufrichtete, eine Wand des Mißtrauens und der Unversöhnlichkeit. Er hätte Jaynays gern beruhigt, doch irgend etwas hielt ihn zurück. Stumm sah er zu, wie der Händler zur Übertragungskammer schritt. Kurz vor dem Eingang blieb Jaynays stehen.


  »Ich werde mein Geld noch bekommen«, sagte er, dann verschwand er in der Kammer.


  Macaya betätigte den Transmitterschalter. Der dramatische Auftritt des Händlers beunruhigte ihn. Aus irgendeinem Grund schien Jaynays erregt zu sein.


  Ich hätte ihn nicht vorlassen sollen, dachte er ärgerlich.


  Dann begann er sich zu fragen, ob die Information des Händlers Hintergründe hatte. Die letzten siebenhundert Terraner, die auf dem Staubplaneten lebten, konnten zu keiner Gefahr werden. Macaya erinnerte sich, daß er dreimal vorgeschlagen hatte, die Terraner zur Erde zurückzubringen. Jedesmal hatte die Zentrale abgelehnt.


  Siebenhundert kranke, hungernde Wesen. Macaya schüttelte den massiven Kopf. Gab ihnen ein gewonnener Krieg das Recht, so zu handeln? Der Sektoren-Meister glaubte manchmal, in der Behandlung der verbannten Gegner eine wohlüberlegte Absicht zu sehen. Auf dem Staubplaneten würden die Terraner aussterben. Die Gefahr, daß sie jemals wieder in den Raum vorstoßen konnten, wurde dadurch gegenstandslos.


  Was, fragte sich Macaya, wollte mir Jaynays wirklich berichten?


  Er war zu stolz, den Händler wieder zu sich zu rufen. Eine Weile saß er unentschlossen da, dann stellte er eine Bildverbindung nach Puston her. Es dauerte einige Zeit, bis sich der Bildschirm erhellte. Ein Vermittler in der einfachen Uniform der Forschungsabteilung wurde sichtbar.


  »Schaffen Sie mir Pootsepp an den Apparat!« verlangte Macaya.


  Der Vermittler erstarrte vor Ehrfurcht, als er den Sektoren-Meister erkannte. Sein Gesicht löste sich auf, und wenig später erschien dafür die magere Gestalt eines kleinen Mannes.


  »Hallo, Tiit!« sagte Macaya.


  Der Mann verbeugte sich förmlich. Er war alt, noch älter als Jaynays.


  Bei ihm sah man es auch an den Augen. Wie immer, wenn er Pootsepp sah, fühlte sich Macaya unbehaglich. Das war auch jetzt der Fall, obwohl 650 Lichtjahre sie voneinander trennten.


  »Wie gehts, Tiit?« erkundigte sich Macaya mit erzwungener Fröhlichkeit.


  Pootsepp hustete.


  »Puston ist ein kalter Planet«, sagte er. »Die Hälfte der Mannschaft leidet unter der Kälte. Sie wissen, daß wir immer wieder ins Freie müssen, wenn wir genaue Ergebnisse haben wollen. Es ist bereits zu Erfrierungen gekommen.«


  »Ich rufe Sie nicht nur an, um über Ihre Arbeiten auf Puston zu sprechen«, sagte Macaya. Er sprach schneller, als er es hätte tun sollen. Pootsepp konnte solche Anzeichen von Nervosität leicht deuten. Nicht nur das, er konnte sie für seine Zwecke ausnutzen.


  »Ich muß Sie etwas fragen, Tiit«, fuhr Macaya fort. »Es handelt sich um die Terraner.« Unbewußt gebrauchte Macaya die gleiche Redewendung wie Jaynays. Viel zu spät erkannte er jetzt, wie schwer es dem Händler gefallen sein mußte, eine so unglaubwürdige Information weiterzuleiten.


  Macaya fühlte, daß sich Pootsepp versteifte, als das Wort Terraner fiel.


  »Hat man ihnen endlich die Rückkehr erlaubt?« fragte der Forscher.


  Macaya schüttelte stumm den Kopf. Der Blick Pootsepps rief ein Schuldgefühl in ihm hervor. Ich habe mein möglichstes getan, dachte er heftig. Drei offizielle Schreiben, das war mehr, als ein Sektoren-Meister tun durfte, ohne seine Stellung zu gefährden.


  »Man hat mir eine Nachricht übermittelt«, sagte Macaya langsam. »Angeblich wollen die Terraner zur Erde zurückkehren.«


  »Das wollen sie schon immer«, entfuhr es Pootsepp.


  »Mein Gewährsmann behauptet, daß es ihnen jetzt ernst ist. Wenn seine Informationen stimmen, dann kann es zu einem gewaltsamen Ausbruch kommen.«


  »Sie hätten nie eine Chance«, murmelte Pootsepp.


  Zu seinem Erstaunen hörte sich Macaya aufatmen. »Sie glauben also nicht, daß sie ausbrechen werden, Tiit?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Pootsepp. »Der Staubplanet tötet sie, wenn sie ihn nicht verlassen können. Immer mehr erkranken, die Geburtenzahl geht ständig zurück. Sie sind hungrig und verzweifelt. Sie sehen keine Hoffnung. Unter diesen Umständen ist es durchaus möglich, daß sie es versuchen.«


  Die Ruhe des Zimmers, nur vom Summen des Bildschirms unterbrochen, legte sich plötzlich wie ein dumpfer Druck auf Macaya. Er hatte das Gefühl, hundert Dinge gleichzeitig tun zu müssen, aber alles, was er zustande brachte, war ein hilfloser Einwand.


  »Aber sie müssen doch wissen, daß wir sie angreifen, wenn sie gewaltsam ausbrechen.«


  »Sie wissen es.« Pootsepp nickte bitter.


  Macaya gab sich einen Ruck. Er war bereit, sich zu erniedrigen. Er wollte alles tun, um das Schlimmste zu verhindern.


  »Was kann ich machen?« fragte er beinahe demütig.


  »Sprechen Sie mit ihnen«, sagte Pootsepp.


  Macaya erhob sich und ging langsam auf den Bildschirm zu.


  »Nicht ich«, sagte er. »Sie müssen mit ihnen sprechen, Tiit. Die Terraner vertrauen Ihnen. Mich würden sie nicht anhören. Machen Sie ihnen klar, daß sie auf dem Staubplaneten bleiben müssen, bis die Zentrale ihre Meinung ändert. Sobald sie ausbrechen, muß ich sie gnadenlos jagen. Sie würden nicht weiter als drei Lichtjahre kommen, dann hätten meine Schiffe sie umzingelt.«


  Pootsepp gab sich einen sichtbaren Ruck.


  »Drohungen«, murmelte er grimmig. »Immer wieder Drohungen. Wir sollten ihnen helfen, aber wir schüchtern sie ein. Ich soll ihnen Angst einjagen, damit sie ihren verzweifelten Plan aufgeben.«


  Macaya senkte den Kopf.


  »Gibt es einen anderen Weg?« fragte er leise.


  »Nein«, gestand Pootsepp ein. »Was geschieht, wenn ich sie nicht dazu bringen kann, ihr Vorhaben aufzugeben?«


  Macaya hob vielsagend die Schultern.


  »Die Erde ist fast Zwölftausend Lichtjahre von ihrer jetzigen Heimat entfernt«, sagte er. »Sie müssen ihnen klarmachen, daß es unmöglich ist, weiter als drei Lichtjahre zu kommen.«


  In Pootsepps Gesichtsausdruck ging eine plötzliche Veränderung vor.


  »Ich glaube, sie würden mehr als drei Lichtjahre schaffen«, sagte er.


  »Aber niemals zwölftausend. Ihr Fluchtweg wäre von ihren eigenen Toten gekennzeichnet.«


  Pootsepp straffte sich. »Bekomme ich ein Schiff mit allen nötigen Sondervollmachten für diesen Sektor?«


  »Ja«, sagte Macaya.


  »Ich will versuchen, etwas für sie zu tun«, sagte der Forscher.


  Die Verbindung brach ab. Der Sektoren-Meister starrte auf den schwarzen Bildschirm. Er wußte, was Pootsepp riskierte. Wenn der Forscher einen Fehler machte, würde ihn die Zentrale strafversetzen, denn Macaya konnte sich nicht erlauben, Pootsepp in einem solchen Fall zu decken.


  Als Macaya zum Tisch zurückkehrte, legte er den Wertschein des Händlers sorgfältig zusammen und schob ihn in eine Mappe. Ein untrügliches Gefühl sagte ihm, daß er ihn noch benötigen würde.
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  Martin Dennister stemmte seinen hageren Körper gegen die Tür und drückte sie so weit auf, daß er in den anschließenden Staubfangsack eintreten konnte. Er spürte den Druck des Sturmes wie eine zentnerschwere Last auf der Tür. Am Boden des Fangsacks ballte sich der klebrige Staub, der Dennister bis zu den Knöcheln reichte. Dennister hörte das schwache Summen der Absaugvorrichtung, und er sah das Glitzern unzähliger Staubpartikel im Lichtschein der runden Lampe an der Decke. Dennister hatte den Eindruck, auf einen geballten Schwärm winziger Insekten zu blicken, deren Silberflügel das Licht reflektierten.


  Dennister trat unter die Staubdusche. Auch jetzt, am letzten Tag seines Hierseins, empfand er diesen Vorgang nicht als unnötig, er gehörte einfach zum Leben auf dieser Welt und ging einem Mann in Fleisch und Blut über. Die chemische Lösung spülte Dennisters Kleidung sauber. Er entledigte sich seiner Sachen und schlüpfte in zwei Plastiksohlen, von denen mehrere hinter der Dusche standen.


  Dennister war groß und hager. Wie bei allen Männern über Dreißig lagen seine schmalen, ewig zusammengekniffenen Augen zwischen unzähligen Falten. Auch mit einer Staubmaske wagte sich kein Mann ins Freie, ohne die Augen bis zu einem Spalt zu schließen. Dennisters Haar war weiß, es schimmerte gelb, wenn Licht darauf fiel. Sein Mund wirkte weich, ebenso wie sein Kinn. Dabei galt Martin Dennister als einer der härtesten Männer des Staubplaneten.


  Einen Augenblick blieb Dennister hinter der Dusche stehen. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, als lausche er auf das Tosen des Sturmes. Doch das war eine Täuschung, denn kein Mann in Dennisters Alter maß dem Lärm des ewigen Orkans noch eine Bedeutung bei. Was Dennister hören wollte, waren die Stimmen im hinteren Teil des Treibhauses. Sie klangen nur schwach zu ihm herein, und er vermochte sie nicht zu unterscheiden. Alles, was er wahrnahm, war ein auf- und abschwellendes Gemurmel.


  Dennister verließ die Dusche. Sofort schlug ihm die schwüle Luft des Treibhauses entgegen. Zu beiden Seiten des Hauptganges breiteten sich die Beete aus. Bewässerungsleitungen führten darüber hinweg. Direkt über dem Hauptgang hingen zwei große Ventilatoren. Die Beete rechts von Dennister waren bewachsen. Auf der anderen Seite lag überall Kunstdünger in runden Ballen. Weiter hinten hatten die Männer bereits angefangen, ihn zu verteilen.


  Hinter den Beeten erweiterte sich das Treibhaus, und man gelangte in eine Lagerhalle.


  Dennister hob den Kopf und sah die drei anderen Männer dort stehen.


  Sie hatten ihre Unterhaltung abgebrochen und schauten ihm erwartungsvoll entgegen.


  Alle drei waren älter als Dennister. Im Gegensatz zu ihm hatten sie sich freiwillig gemeldet. Doch Dennister war der einzige, dem man zutraute, das zusammengestückelte Ding dort draußen an sein Ziel zu bringen. Dennister selbst hatte nie darüber gesprochen, wie er seine Aussichten beurteilte. Wahrscheinlich hegte er wenig Zuversicht, denn als Fachmann konnte er dieses sogenannte Raumschiff am besten beurteilen.


  Dennister blickte die drei alten Männer an, die seine Begleiter sein würden, und er empfand Bewunderung für sie. Ihre Gesichter sahen grau und leblos aus. Wie Steine, dachte Dennister beklommen, die von Wind und Staub abgeschliffen sind. Und dieser Gedanke war noch nicht einmal so abwegig.


  »Guten Morgen«, sagte Martin Dennister, als er vor seinen Begleitern stehenblieb. Er hatte nicht vermeiden können, daß seine Stimme einen leicht ironischen Unterton bekam, denn die Welt, auf der sie lebten, war ständig in dunkelbraune Dämmerung gehüllt. Nur die Uhren zeigten ihnen, welche Tageszeit gerade auf der Erde anbrach.


  Der Gedanke an die Erde ließ in Dennister den alten Zorn aufsteigen. Er gab sich einen Ruck und konzentrierte sich auf das, was er sagen mußte.


  »Wir haben alle Frauen und Kinder an Bord der Shanton gebracht«, berichtete er. Die Shanton trug den Namen des letzten Präsidenten der Erde. Sie war das weitaus größte der sieben Schiffe, die ihnen zur Verfügung standen. »Dreißig Männer gingen als Bedienungsmannschaft mit an Bord. Die übrigen haben sich auf die sechs anderen Schiffe verteilt. Es ist zu keinen Zwischenfällen gekommen. Alle sieben Schiffe sind startbereit.« Dennister lächelte schwach. »Es kann losgehen.«


  »Glauben Sie, daß wir eine Chance haben, Martin?« fragte Gosword.


  Dennister blickte den kleinen Mann an, der vor zwölf Jahren einmal für kurze Zeit als Stellvertreter des Bürgermeisters gearbeitet hatte.


  »Die Aussicht, bei diesem Unternehmen zu sterben, ist nicht größer als die, auf dieser Welt langsam zugrunde zu gehen«, erwiderte Dennister ernst.


  »Ich denke an die Frauen und Kinder«, sagte Pinch Ollison, ein Mann mit häßlicher Hakennase und schwarzen Augen. »Sie sind jetzt auf der Shanton zusammengedrängt. Wir hätten sie auf alle Schiffe verteilen sollen. Wenn es zu einem Kampf kommt und die Shanton einen Volltreffer erhält, dann …« Ollison brach kopfschüttelnd ab.


  Dennister wußte, daß Ollison immer wieder versucht hatte, den Bürgerrat zu Verhandlungen zu überreden. Doch Späth, der Bürgermeister, hatte sich für den Plan der jüngeren Generation entschlossen und es verstanden, den Bürgerrat auf seine Seite zu ziehen. Allein die Tatsache, daß über dreißig Versuche, mit den Torrels zu verhandeln, gescheitert waren, ließ die Argumente Ollisons und seiner Freunde unlogisch erscheinen.


  Martin Dennister erinnerte sich noch genau, wie John Späth nach der letzten entscheidenden Sitzung des Bürgerrats aufgestanden war, um der wartenden Menge das Ergebnis der Beratungen zu verkünden.


  »Wir leben auf einer feindlichen Welt«, hatte Späth gesagt. »Auf einer Welt, die uns krank macht und tötet. Wir hungern und sind durstig. Unsere Kinder sterben.«


  In diesem Augenblick hatte Martin Dennister erkannt, daß John Späth der geborene Führer war. Der Bürgermeister hatte völlig ohne Pathos gesprochen, aber jeder mußte seine grimmige Entschlossenheit gespürt haben, die bestehende Situation zu ändern.


  »Die Torrels haben uns in einem Krieg besiegt, der über zwanzig Jahre dauerte«, hatte Späth seine Zuhörer erinnert. »Es waren nicht mehr ganz zwölfhundert Terraner, die sie auf der Erde fanden und gefangennahmen. Sie brachten sie zum Staubplaneten und machten aus der Erde einen Vergnügungspark. Ich bin überzeugt davon, daß die Torrels wissen, daß sie uns damit zum endgültigen Aussterben verurteilt haben. Vielleicht lag das sogar in ihrer Absicht. Wir kennen die Mentalität unseres Gegners nicht. Sie haben uns sieben unserer Raumschiffe überlassen und uns gestattet, alles Material mitzunehmen, das wir auf einer fremden Welt benötigten. Jeder von uns weiß, daß wir  und unsere Väter vor uns  nichts unversucht gelassen haben, im Kampf gegen diese feindliche Umwelt zu bestehen.« Späth hatte den Kopf geschüttelt. »Alle Bemühungen scheiterten. Deshalb werden wir versuchen, zur Erde zurückzukehren, auch wenn wir dabei alle den Tod finden sollten.«


  Dennisters Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Nach terranischer Zeitrechnung lag diese Rede Späths nun drei Jahre zurück. Drei Jahre hatten sie benötigt, um die Schiffe funktionsfähig zu machen und alle anderen Vorbereitungen zu treffen.


  »Ich hoffe, daß die Torrels die Shanton nie zu sehen bekommen«, sagte Dennister zu Ollison. »Ich bezweifle auch, daß sie eines unserer Schiffe vernichten werden, wenn es ihnen gelingen sollte, eines zu stellen. Sie würden die Besatzung zwingen, auf diesen Planeten zurückzukehren.«


  »Das stimmt«, warf Rowden ein, der dritte von Dennisters Begleitern. Seine Stimme klang rauh. Er gehörte zu den Außenarbeitern, einer der wenigen, die älter als Fünfzig waren. Ein Drittel seines Lebens hatte Rowden im Staubanzug verbracht. Wenn er seine riesigen Hände bewegte, sprangen die Adern hervor. Wie alle Außenarbeiter war auch Rowden wortkarg. Diese Männer, überlegte Dennister, mochten die einzigen sein, die eine gewisse Beziehung zu der neuen Welt gefunden hatten, auf der zu leben sie gezwungen waren.


  Martin Dennister blickte auf seine Uhr. »Wir starten in einer Stunde. Wenn alles so abläuft, wie wir es ausgerechnet haben, müssen die beiden Wachschiffe das Zielgebiet fast gleichzeitig mit uns erreichen. Die Möglichkeit, daß sie im letzten Augenblick ihre Kreisbahn ändern, ist unwahrscheinlich. Sie müssen uns also entdecken. Unsere einzige Aufgabe besteht darin, sie so lange aufzuhalten, bis die sieben Schiffe gestartet und im Raum verschwunden sind.«


  »Das«, bemerkte Ollison sarkastisch, »klingt ziemlich einfach.«


  Dennister dachte an die winzige Rakete, die sie im Verlauf von drei Jahren nur zu dem Zweck zusammengebaut hatten, die beiden Wachschiffe der Torrels für den Zeitpunkt der Flucht aufzuhalten. Das Schicksal, das die Besatzung dieser Rakete erleiden würde, schien ungewiß, aber Dennister gab sich keinen Illusionen hin. Wenn die Torrels erst merkten, was die Terraner beabsichtigten, würden sie erbarmungslos vorgehen. Zwar würden die vier Terraner während des Unternehmens Raumanzüge mit Rückstoßaggregaten tragen, aber es galt als unmöglich, auf diese Weise eines der sieben Schiffe noch rechtzeitig zu erreichen.


  John Späth hatte es abgelehnt, die kleine Rakete durch Robotsteuerung ins Zielgebiet zu bringen, denn das hätte die Torrels sofort gewarnt und erkennen lassen, was in Wirklichkeit auf dem Staubplaneten vorging.


  »Wir wollen die Raumanzüge anlegen«, sagte Dennister.


  Sie folgten ihm zum Ende der Halle, wo die Ausrüstungen aufbewahrt wurden. Dennister half seinen älteren Begleitern in die schweren Anzüge, dann erst zog er den eigenen über. Rowden bekam einen Hustenanfall, als Dennister seinen Helm befestigte. Dennister unterbrach seine Arbeit.


  Rowden war rot im Gesicht und zeigte verzweifelt auf den Sauerstoffregulierer. Hastig nahm Dennister Rowden den Helm vom Kopf. Rowden griff sich an den Hals und schnappte nach Luft. Die anderen warfen ihm besorgte Blicke zu. Dennister überprüfte den Sauerstoffregulierer an Rowdens Anzug.


  »Alles ist richtig eingestellt«, sagte er verwirrt.


  »Als Sie den Helm verschlossen, bekam ich keine Luft mehr, Martin«, sagte Rowden aufgeregt.


  Dennister nahm seinen Helm ab und ersetzte ihn durch den des alten Mannes. Er hatte keine Schwierigkeiten beim Atmen.


  »Wirklich«, sagte er zu Rowden, »es ist alles in Ordnung.«


  Zögernd griff der Mann nach dem Helm und stülpte ihn über den Kopf. Als Dennister ihn festmachen wollte, krallte sich Rowdens Hand in seinen Arm. Schnell zog Dennister den Helm zurück.


  »Hoffentlich denkt niemand, daß ich Angst habe!« rief Rowden wild. »Ich kann einfach durch dieses Ding nicht atmen.«


  »Vielleicht hast du dich schon so sehr an den Staub gewöhnt, daß du den reinen Sauerstoff nicht vertragen kannst«, meinte Ollison.


  Auf Rowdens Gesicht erschienen Schweißtropfen. Er starrte Ollison an, als wollte er über ihn herfallen.


  »Was sagen Sie dazu, Martin?« wandte er sich an Dennister.


  Dennister umklammerte Rowdens Helm. Der unvorhergesehene Zwischenfall beunruhigte ihn. Es war unsinnig, einem Außenarbeiter wie Rowden Angst vorzuwerfen. Irgend etwas anderes mußte Rowdens Reaktion auslösen. Dennister war fast überzeugt, daß Ollison mit seiner Vermutung nicht unrecht hatte, zumindest aber einen Teil der Wahrheit traf.


  »Warum antworten Sie nicht, Martin?« fragte Rowden.


  »Es ist besser, wenn Sie sich an Bord eines Schiffes begeben«, sagte Dennister leise. »Sie haben noch Zeit dazu, Harby.«


  Es wurde so still, daß Dennister das unregelmäßige Tropfen der undichten Bewässerungsleitungen hören konnte. Ollison und Gosword blickten zu Boden.


  »Sie glauben also, daß Pinch recht hat?« fragte Harby Rowden ruhig.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Dennister offen. »Aber Sie können uns nicht begleiten. Nicht ohne Raumanzug.«


  »Sie müssen drei Männer bei sich haben, um mit der Rakete und den Torrels fertig zu werden«, erinnerte Rowden.


  Dennister sagte: »Zwei werden sicher genügen.«


  Schweigend entledigte sich Harby Rowden seines Raumanzugs. Gosword räusperte sich. Offenbar wollte er Dennister dadurch veranlassen, irgend etwas zu tun. Rowden glättete den Anzug und hängte ihn sorgfältig an seinen Platz zurück. Ungeschickt verschlossen seine großen Hände den Schrank, wo sie ihre Ausrüstung aufbewahrt hatten.


  »Sie müssen sich beeilen, Harby.«


  »Ich gehe zu keinem Schiff«, sagte Rowden.


  »Mach keinen Blödsinn, Harby!« stieß Ollison bestürzt hervor.


  Dennister sah, daß Rowden sich schon entschlossen hatte, und auch Ollison schien diese Feststellung zu treffen, denn er seufzte und wandte sich ab.


  »Ich war zuviel dort draußen«, sagte Rowden. »Ich habe mich an den Staub gewöhnt. Jetzt kann ich ohne ihn nicht mehr leben.«


  »So etwas Verrücktes habe ich überhaupt noch nie gehört«, sagte Gosword. »Martin, bringen Sie ihn davon ab.«


  Dennister streckte seine Hand aus und wartete, bis Rowden sie ergriff.


  Der Außenarbeiter grinste.


  »Ich werde hier alles in Ordnung halten«, versprach er. »Vielleicht kommen ein paar von uns zurück.«


  Dennister nickte und bewegte sich auf den Gang zwischen den Beeten zu. Er hörte, daß Ollison und Gosword ihm folgten. In seinem Anzug war Dennister so breit, daß er die Pflanzen streifte, die auf der einen Seite des Treibhauses von Beeten auf den Gang hingen. Zum erstenmal begriff er in völliger Klarheit, daß er das alles nicht mehr sehen würde.


  Er dachte an Claire, die man zusammen mit den anderen Frauen auf die Shanton gebracht hatte. Bedauern wurde in ihm wach, daß er nie zu ihr über seine Gefühle gesprochen hatte. Er hatte davor zurückgescheut, weil er von Anfang an gewußt hatte, daß er die Rakete steuern mußte. Dennister preßte die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich würde er Claire nie wieder treffen.


  Er erreichte den Staubfangsack am Eingang und wartete, bis Ollison und Gosword an seiner Seite auftauchten.


  »Wollen Sie Harby wirklich zurücklassen?« erkundigte sich Gosword. Seine Stimme klang durch den Helm seltsam gedämpft, als käme sie aus weiter Ferne.


  Dennister nickte schweigend und öffnete die Tür. Sofort brach der Sturm mit elementarer Wucht über sie herein. Dennister drückte sich in die Nische neben dem Eingang. Ollison und Gosword kamen wie zwei dunkle Schatten ins Freie. Sie hatten die Köpfe gesenkt und hielten sich gegenseitig fest. Dennister benötigte fast zwei Minuten, um die Tür wieder zu schließen. Auf der anderen Seite erkannte Dennister die schwarzen Silhouetten der Wohnkuppeln. Als sich Dennister vom Treibhaus hinwegbewegte, erfaßte ihn der Orkan mit voller Stärke, und er mußte sich förmlich nach vorn legen, um voranzukommen. Im Heulen des Windes ging jedes andere Geräusch unter. Wie immer war der Himmel von düsterer Farbe. Überall dort, wo das Braun in Schwarz überging, ballten sich die Staubwolken besonders dicht.


  Dennister fragte sich, wie sie es fertiggebracht hatten, auf einer solchen Welt sechzig Jahre zu überleben. Er selbst war hier geboren worden, aber es gab einige Männer, die sich noch an die Ankunft auf dieser Welt erinnern konnten. Für sie mußte der Anblick dieser Umgebung niederschmetternd gewesen sein. Dennister empfand Stolz bei dem Gedanken an die Erbauer der Kuppeln und Treibhäuser. Nur ein unbändiger Lebenswille hatte diese Gebäude entstehen lassen können.


  Dennister orientierte sich an den Lichtsäulen, die überall verankert waren. Ohne sie mußte sich jeder hoffnungslos verirren, der sich weiter als hundert Meter von der Kuppelstadt entfernte. Dennister hob seinen Arm dicht vor die Sichtscheibe seines Helmes, um das Leuchtzifferblatt der Uhr abzulesen. Sie hatten noch eine halbe Stunde Zeit. Er blickte zurück. Ollison und Gosword hielten sich dicht hinter ihm. Die beiden alten Männer wußten genau, wie sie sich zu bewegen hatten, um nicht gefährdet zu werden. Wer einmal den Halt verlor, mußte viel Energie vergeuden, um wieder auf die Beine zu kommen.


  Der Wind war so stark, daß er den festen Stoff des Raumanzugs eng gegen Dennisters Körper drückte. Dennister hatte das Gefühl, durch zähen Sirup zu waten. Das rührte von der unerklärlichen Klebfähigkeit des Staubes her. Die Terraner wußten kaum etwas von der Welt, auf die man sie verbannt hatte.


  Dennister hörte das ständige Zischen der Sauerstoffanlage durch das Toben des Orkans. Dieses Geräusch war fast genauso beruhigend wie das Glitzern der Leuchtsäulen.


  Zehn Minuten später sah Dennister die Rakete vor sich. Unbewußt beschleunigte er seine Gangart. Er erreichte den zehn Meter langen Flugkörper und öffnete die Schleuse. Als er gerade einsteigen wollte, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten neben der Schleuse. Es war ein hochgewachsener Mann im Staubanzug. Ollison und Gosword kamen heran. Sie blieben stehen, als sie den Unbekannten sahen.


  Dennister machte einen Schritt auf die Gestalt zu, um festzustellen, wen er vor sich hatte. Aber erst, als der Mann mit einer Handlampe auf sein Gesicht leuchtete, erkannte Dennister John Späth, den Bürgermeister.


  Späth gehörte zu den Männern, die nie zu altern schienen. Sein jungenhaftes Gesicht mit den klaren Linien und hellen Augen verzog sich zu einem Lächeln, als er Dennister zuwinkte.


  »Wo ist Harby Rowden?« schrie er mit voller Lautstärke. Dennister hatte Mühe, ihn über das Heulen des Sturmes hinweg zu verstehen.


  Dennister machte eine unbestimmte Bewegung in Richtung des Treibhauses.


  »Er bleibt hier!« rief er.


  Späth war kein Mann, der durch unnötige Fragen Zeit vergeudete. »Werden Sie es mit den beiden anderen schaffen?«


  »Ja!« schrie Dennister.


  Späth kam noch einen Schritt näher heran und klopfte Dennister auf die Schulter. Dann verabschiedete er sich von Ollison und Gosword. Sekunden später verschlangen ihn die Staubwolken.


  Hinter Ollison und Gosword schob Dennister die Schleuse zu. Mit einem Schlag wurde es ruhiger. Aufatmend ließ sich Dennister in den Pilotensitz sinken. Voller Dankbarkeit dachte er an Späth, der nicht versäumt hatte, sich persönlich zu verabschieden.


  »Wie fühlen Sie sich, Martin?« erkundigte sich Gosword.


  Dennister mußte lachen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bringe unser Raumschiff schon ans Ziel.«


  Seine Augen richteten sich auf die wenigen Kontrollen, die man eingebaut hatte. Überall sah er rohe Schweißstellen. Niemand hatte für einen Flugkörper Farbe verschwendet, der nach kurzer Flugzeit der Vernichtung preisgegeben sein würde. Plötzlich überkam Dennister der Gedanke, daß ihr Start scheitern könnte. Ein Treibstofftank konnte explodieren oder die Steuerung versagen. Er selbst konnte das Bewußtsein verlieren. Dennister befürchtete, daß all die Tests, die sie durchgeführt hatten, nicht ausreichten, um alle Fehlerquellen auszuschließen.


  Energisch verbannte er diese Ideen. Die Zeit verstrich jetzt sehr schnell. Dennister errechnete, daß John Späth in diesem Augenblick eines der Schiffe betreten und mitteilen würde, daß Martin Dennister startbereit sei.


  Dennister war sich bewußt, daß ein einziger Knopfdruck ihn von jener Welt hinwegtragen würde, auf der er sechsunddreißig Jahre gelebt hatte.


  Es war fraglich, ob er ein weiteres Jahr auf irgendeiner anderen Welt verbringen würde. Die Zukunft lag nicht hinter einer Glastür, so daß man sie sehen und entscheiden konnte, ob man in ihren Bereich eintreten wollte, sondern sie war hinter einer dunklen Wand verborgen, unsichtbar für Martin Dennisters Augen.


  Er hätte auf dem Staubplaneten noch zehn Jahre leben können, vielleicht sogar zwanzig. Dennister wußte jedoch, daß die quälende Frage nach seinem Heimatplaneten nie verstummt wäre. Ein Mann konnte fühlen, daß er zu einer Gruppe von Verbannten gehörte, selbst wenn er innerhalb der Verbannung geboren war.


  Was würden die Torrels unternehmen, wenn sie herausfanden, daß ihre Gefangenen ausgebrochen waren? Auf diese Frage konnte selbst John Späth nur mit Vermutungen antworten, und der Bürgermeister wußte viel von den Torrels. Späth verhandelte mit den Händlern, die ab und zu landeten. Er führte Gespräche mit den Kontrollbeamten, die in regelmäßigen Abständen kamen, um sich davon zu überzeugen, daß die Terraner noch immer am Leben waren.


  Dennisters Blick fiel auf die Uhr. Noch drei Minuten. Die beiden Wachschiffe flogen jetzt noch Hunderte von Meilen vom Zielgebiet entfernt. Was konnten sie tun, wenn sich die Torrels nicht um sie kümmerten? Dennister zuckte mit den Schultern. Daß sich die Torrels so verhielten, war unwahrscheinlich.


  Dennister blickte über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, daß Gosword und Ollison festgeschnallt auf ihren Plätzen lagen. Ollison lächelte ihm zu. Gosword dagegen hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht sah friedlich aus. Man hätte glauben können, er sei eingeschlafen.


  Dennisters Hand näherte sich den Kontrollen. Sie mußten auf Funkverbindung zu den übrigen Schiffen verzichten, weil die Gefahr bestand, daß die Torrels einen Funkspruch auffingen. John Späth und seine Männer mußten sich darauf verlassen, daß Martin Dennister im richtigen Augenblick startete.


  Eine Viertelminute des Zögerns konnte alles zum Scheitern bringen.


  Dennisters Blicke folgten dem Sekundenzeiger, der beharrlich über das Zifferblatt kroch. Er fragte sich, ob die Rakete diesem Orkan dort draußen widerstehen konnte.


  Er startete die Treibsätze auf die Sekunde genau. Er spürte, wie der ungefüge Metallkörper erzitterte, wie er von einer Vibration ergriffen wurde, die sich auf jede einzelne Faser von Dennisters Körper auszudehnen schien. Der Andruck trieb ihn in den Pilotensitz hinein und entstellte sein Gesicht. Sein Kopf wurde zu einem dröhnenden Ballon, und das Blut rauschte in seinen Ohren, als befände er sich unter Wasser.


  Dennister wußte, daß diese Qual nicht enden würde, solange die Triebwerke die Rakete aus dem Anziehungsbereich des Staubplaneten trugen. Er wünschte, sie hätten ihren Start verschoben, wie Späth es vorgeschlagen hatte, um noch Andruckneutralisatoren einzubauen.


  Es gelang Dennister, seine Hände zu bewegen. Er führte alle nötigen Schaltungen aus. Er wagte nicht, daran zu denken, in welchem Zustand sich Gosword und Ollison befanden. Die beiden alten Männer mußten ungleich schwerer leiden als er.


  Dennister klinkte die leergebrannten Treibstofftanks aus. Die Rakete raste durch gewaltige Staubwolken himmelwärts, ihre vorgesehene Flugbahn genau einhaltend.


  Mit einem Schlag ließ der Andruck nach. Dennister sackte in sich zusammen. Er wischte die Blutspuren aus seinem Gesicht, dann richtete er sich auf. Nun wurde es Zeit, die Bombe zu zünden, die die Wachschiffe veranlassen sollte, ihre Kreisbahn zu verlassen und sich um den kleinen Flugkörper zu kümmern. Wieder wurde Dennister von Zweifeln überfallen. Was, wenn die Bombe nicht zündete oder auf den Planeten zurückfiel? In wenigen Augenblicken würde er es wissen. Er klinkte die Bombe aus und schaltete das Funkgerät ein. Er erwartete nicht, von den anderen Schiffen eine Nachricht zu erhalten, aber er hoffte, bald die knarrende Stimme eines Torrels zu hören, der ihm befahl, sich zu ergeben.


  


  Ollison und Gosword standen ausstiegsbereit in der Schleuse, während Dennister zusammengekauert im Pilotensitz hockte. Die Bombe war vor genau zwei Minuten detoniert. Ihre Wirkung hatte sogar die kleine Rakete erfaßt.


  Da knackte das Funkgerät. Alles, was Dennister über die Sprechweise der Torrels gehört hatte, wurde von der Wirklichkeit übertroffen. Die Stimme, die aus dem Lautsprecher des Geräts ertönte, traf Dennister wie ein elektrischer Schlag. Er hatte schon davon gehört, daß es Stimmen gab, die einen Mann zum Erschauern bringen konnten, aber er hatte es bezweifelt  bis zu diesem Augenblick.


  »Was machen Sie da?« fragte der Torrel ohne Einleitung. Er sprach Dennisters Sprache fehlerfrei, doch er wählte die Worte so, als lese er sie aus einem Lexikon ab.


  Wie Späth vorgeschlagen hatte, wartete Dennister ab. Er winkte den beiden Alten zu. Das galt als vereinbartes Signal, die Schleuse zu öffnen.


  »Sie müssen sich ergeben!« befahl der Torrel. »Kehren Sie um, oder wir nehmen Ihr Schiff unter Feuer.«


  Dennister schnellte aus dem Sitz und rannte, so schnell es der Raumanzug zuließ, auf die Schleuse zu.


  »Nichts wie weg hier!« rief er Ollison und Gosword zu.


  Hintereinander kippten sie aus der Schleuse in den Weltraum.


  Dennister überschlug sich mehrfach und verlor völlig die Orientierung. Nacheinander gerieten der Staubplanet, die Rakete und ein riesiges Gebilde aus reinem Feuer, das er erst Sekunden später als die Sonne des Staubplaneten erkannte, in sein Blickfeld. Instinktiv schaltete er das Rückstoßaggregat ein. Er wurde nach vorn gerissen, auf den Glutball inmitten der Schwärze zu. Geblendet schloß er die Augen. Er hatte das Gefühl, in einem endlosen Meer zu schweben. Er kämpfte verbissen gegen die Übelkeit an, die in ihm hochstieg. Endlich gelang es ihm, seinen Flug zu kontrollieren. Er wußte nicht mehr, wo sich die Rakete befand, auch konnte er von Ollison und Gosword keine Spur entdecken. Er drehte sich behutsam um die eigene Achse, in der Hoffnung, irgendwo die sieben Raumschiffe zu sehen. Seit seiner Jugend hatte man ihm von den Sternen erzählt, aber er hatte nie geglaubt, daß es derart viel von ihnen gab. Wie ein glitzernder Vorhang aus Perlen hingen sie im samtschwarzen Raum.


  Er wandte den Kopf und sah den Staubplaneten unter sich. Er hatte das Gefühl, ihn mit den Fußspitzen berühren zu können, obwohl er Hunderte von Meilen von der Oberfläche entfernt im Raum schwebte. Dennister vermied es, nach der gewaltigen Sonne zu blicken, die mit ihrer Glut alles auszulöschen drohte. Er war sich darüber im klaren, daß er niemals eines der Schiffe entdecken konnte. Auch Ollison und Gosword hatte er für immer verloren.


  Er würde weiterfliegen, bis der Treibstoff des Rückstoßaggregats verbraucht war. Dann konnte er keinen Einfluß mehr auf seine Flugbahn nehmen. Dennister wußte zuwenig von dem Raum, in dem er sich jetzt befand, um zu ahnen, was mit ihm geschehen würde. Im Augenblick war er sich nur seiner grenzenlosen Einsamkeit bewußt. Seine Gedanken waren bei John Späth und den sieben Schiffen. Er hoffte, daß die Flucht gelungen war.


  Dennister schaltete das Rückstoßaggregat aus. Es war schließlich gleichgültig, an welcher Stelle des Weltraums er schwebte. Da sah er in einer unbestimmten Entfernung ein stecknadelgroßes Licht vor dem Hintergrund des Weltraums vorbeiziehen. Er schrie auf. Das mußte entweder Ollison oder Gosword sein. Er verfolgte die Bahn des Lichtes. Schnell schaltete er sein Aggregat wieder ein und ließ sich vorangleiten. Da spürte er, daß er nicht mehr steuern konnte. Zwar ließ sich die Düse des Aggregats noch bewegen, aber irgendeine stärkere Kraft zwang Dennister in eine andere Bahn. Gleich darauf verlor er das winzige Licht aus den Augen. Hilflos trieb er davon.


  Er fragte sich, ob es die Schwerkraft des Staubplaneten war, die ihn anzog. Dann mußte er in der Atmosphäre verglühen. Er wurde jedoch nicht wesentlich schneller. Das deutete darauf hin, daß er nicht auf den Planeten zurückfiel.


  Von einem Moment zum anderen wurde es hell um ihn. Martin Dennister schloß einen Augenblick die Augen. Er fühlte, wie er irgendwo aufschlug. Völlig verwirrt lag er auf dem Rücken. Als er die Augen öffnete, starrte er in ein massiges, von dicken Adern entstelltes Gesicht. Dort, wo der Mund hätte sein sollen, hing eine prall gefüllte Blase.


  »Stehen Sie auf!« sagte der Torrel.


  Dennisters Gedanken überschlugen sich. Mühsam richtete er sich auf. Da sah er Ollison und Gosword einige Meter von sich entfernt am Boden liegen. Gosword wandte den Kopf und blickte zu Dennister herüber.


  »Wo sind wir?« krächzte er.


  »Auf einem Schiff der Torrels«, erwiderte Dennister hart. Ironisch fügte er hinzu: »Ich glaube, sie haben uns das Leben gerettet.«


  Für Martin Dennister und seine beiden Begleiter war die Flucht zur Erde bereits beendet.


  


  


  


  3.


  


  Heiiti Jaason begrüßte Tiit Pootsepp mit der kühlen Überheblichkeit, die er allen Forschern entgegenbrachte. Mitunter ging Jaasons Verständnislosigkeit für alles Nichtmilitärische bis zur Verachtung. Jaason gehörte zu den jungen Kommandanten, die sich keine Gelegenheit einer weiteren Beförderung entgehen ließen, auch nicht auf Kosten anderer. Allein die Tatsache, daß Pootsepp eine Sondervollmacht des Sektoren-Meisters besaß, machte Jaasons übertriebener Selbsteinschätzung zu schaffen. Nachdem das Raumschiff Pootsepps verankert und die Mannschaft innerhalb der Station untergebracht war, kam Pootsepp in Jaasons Büro, um die Gründe für seine Ankunft zu erläutern.


  Pootsepp spürte die Ablehnung, die ihm entgegenschlug, aber er kümmerte sich nicht darum. Er war überzeugt davon, daß er sich auf Jaason verlassen konnte, wenn es darauf ankam.


  »Ich weiß nicht, was den Sektoren-Meister veranlaßt hat, Sie mit einer Sondervolknacht hierherzuschicken«, sagte Jaason nach der kühlen Begrüßung. »Dies ist der ruhigste Teil des Sektors.« Man spürte den Ärger des Kommandanten über diese Tatsache aus seiner Stimme heraus.


  »Ich wurde nicht an einen bestimmten Platz geschickt«, erklärte Pootsepp ruhig. Er war gewillt, Jaason viel Verständnis entgegenzubringen. »Meine Mission ist allgemeiner Natur. Ich glaube jedoch, daß ich in einer der Wachstationen des Solaren Systems am besten aufgehoben bin.«


  »Dieser Ring von Wachstationen ist überflüssig«, erklärte Jaason eisig. »Ich habe wiederholt darauf hingewiesen, daß man die Stationen in einen anderen Teil des Sektors verlegen sollte. An der Burl-Front haben wir im Augenblick mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Ich sehe keinen Nutzen darin, den Heimatplaneten eines aussterbenden Volkes zu bewachen.«


  »Das aussterbende Volk, von dem Sie sprechen, ist im Begriff, hierher zurückzukehren«, antwortete Pootsepp.


  Jaasons magerer Körper streckte sich.


  »Sie sprechen doch nicht etwa von den Terranern?« fragte er ungläubig.


  »Doch«, sagte Pootsepp.


  Jaason wirkte irritiert. Seine Überheblichkeit jedoch blieb ungebrochen. »Hat die Zentrale die Rückkehr der Verbannten erlaubt?«


  »Keineswegs.« Pootsepp schüttelte den Kopf. »Die Terraner wollen versuchen, aus eigener Kraft ihren Planeten zu erreichen.«


  Nun gab sich Jaason keine Mühe mehr, seine Verachtung zu verbergen. »Haben Sie das dem Sektoren-Meister eingeredet?«


  Tiit Pootsepp blickte sein Gegenüber nachdenklich an. Die Arroganz des jungen Mannes störte ihn wenig, aber er wünschte, Jaason hätte mehr Toleranz gezeigt. Pootsepps Blicke glitten über die Wand hinter Jaasons Tisch. Dort hatte der junge Kommandant seine gesamten Ernennungsurkunden aufgehängt. Pootsepp dachte an Macaya. Die Wände im Zimmer des Sektoren-Meisters hätten nicht ausgereicht, wenn Macaya mit seinen Urkunden ebenso verfahren wäre.


  »Sie antworten nicht?« fragte Jaason. Sein Ton wurde schärfer. »Haben Sie vielleicht mit falschen Erklärungen eine Sondervollmacht errungen?«


  Das war eine offene Unverschämtheit. Pootsepp ging darüber hinweg.


  »Die Terraner haben den Staubplaneten bereits verlassen«, eröffnete er.


  Jaason kniff die Augen zusammen. Sein Nahrungssack zitterte vor Erregung.


  »Wie ist das möglich?« fauchte er. »Es gibt zwei Wachschiffe dort, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Die Terraner haben die beiden Wachschiffe irregeführt. Bevor die Besatzungen wußten, was eigentlich vorging, waren die Terraner bereits mit sieben Raumschiffen verschwunden. Der einzige Erfolg der Wächter bestand in der Gefangennahme von drei Terranern, die ein Ablenkungsmanöver inszenierten.«


  »Und die sieben Schiffe? Wo sind sie?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Wir können nur annehmen, daß sie auf dem Weg hierher sind.«


  Jaason lachte. »Hierher? Es liegen zwölf tausend Lichtjahre zwischen dem Staubplaneten und dem Solsystem. Mehrere Flotten stehen einsatzbereit im Raum. Von der Burl-Front können einige tausend Schiffe abgezogen werden. Man wird die Terraner bereits im Seitark-System stellen.«


  »Ich hoffe es«, sagte Pootsepp ernst. »Ich glaube es jedoch nicht. Auf jeden Fall werde ich hierbleiben, bis man die Terraner aufgespürt hat.«


  »Sie werden niemals bis hierher kommen.« Jaason sprang auf. »Sie wissen, daß es keine Möglichkeit gibt, den Ring der Wachstationen zu durchbrechen. In wenigen Sekunden können wir jeden Angreifer auslöschen.«


  Pootsepp erhob sich und verließ schweigend den Raum. Vor dem Eingang erwartete ihn ein Adjutant Jaasons. Es war ein alter Mann, der Pootsepp aufmerksam beobachtete. Als sie nebeneinander über den Gang schritten, räusperte sich der Soldat durchdringend.


  »Wollen Sie etwas sagen?« erkundigte sich Pootsepp.


  »Ja. Entschuldigen Sie, Forscher.«


  »Sprechen Sie!« forderte Pootsepp den Mann auf. »Egal, was es ist.«


  »Ich war bei der entscheidenden Raumschlacht gegen die Terraner im Sirius-Sektor dabei«, sagte der Adjutant. »Ich weiß, daß sie ein wildes Volk sind, das gnadenlos kämpfen kann. Deshalb bin ich froh, daß Sie hier in der Station sind, Forscher.« Er hüstelte nervös. »Unser Kommandant ist noch jung, so wie der größte Teil aller Besatzungsmitglieder. Ich …«, er unterbrach sich verlegen.


  »Ich verstehe Sie«, sagte Pootsepp.


  Vor Pootsepps Quartier verabschiedete sich der alte Soldat. Pootsepp betrat das Zimmer und stellte mit einem schwachen Lächeln fest, daß Jaason einen winzigen Raum für ihn ausgewählt hatte. Er konnte den Groll des Kommandanten verstehen. Solange ein Forscher eine Sondervollmacht besaß, stand er auch militärisch über einem Kommandanten.


  Pootsepp ließ Öl in die kleine Wanne laufen und schaltete den Kocher ein. Er sehnte sich nach einem Bad, bei dem er sich entspannen konnte. Er fragte sich, ob er mit Macaya sprechen sollte. Auf dem Flug zum Staubplaneten hatte ihn die Nachricht vom Aufbruch der Terraner erreicht, und er war sofort hierhergekommen, ohne den Sektoren-Meister darüber zu informieren. Er wußte nicht, wie lange Macaya ihn decken konnte, aber er hoffte, daß es noch einige Zeit dauern würde, bis Macaya eine großangelegte militärische Aktion gegen die Flüchtlinge starten mußte.


  Pootsepp war zu alt, um sich noch viele Gedanken über seine Zukunft zu machen, aber er ahnte, daß sein Leben noch einmal eine entscheidende Wende erfahren würde.


  


  Kurze Zeit nachdem Pootsepp gegangen war, begann Jaasons Erregung sich zu legen. Der Kommandant überlegte, wie er aus der Anwesenheit des alten Narren Gewinn für sich ziehen konnte. Sosehr Jaason sich wünschte, einen militärischen Erfolg zu erzielen, so nüchtern betrachtete er auch seine Lage. Sollten wirklich Terraner in diesem Gebiet auftauchen, dann konnte es Heiiti Jaason nur recht sein. Aber auf die Hirngespinste eines alten Forschers durfte er nicht vertrauen. Es mußte ihm gelingen, Pootsepp bei Macaya bloßzustellen. Jaason schloß die Augen. Wie konnte er es erreichen, daß Pootsepp alle Sondervollmachten verlor und er, Heiiti Jaason, die Verfolgung der Terraner übernehmen konnte? Der Sektoren-Meister galt als kluger Mann. Vielleicht genügte es schon, ihm klarzumachen, daß sein Sonderbevollmächtigter tatenlos abwartete, was geschehen würde  mehr als zehntausend Lichtjahre vom Schauplatz der Geschehnisse entfernt.


  Jaason wußte, daß er zunächst einmal Informationen benötigte. Er glaubte auch schon zu wissen, wie er diese bekommen konnte.


  Er beugte sich vor und stellte eine Verbindung zur Zentrale her. Er ließ sich mitteilen, wo die drei terranischen Gefangenen im Augenblick untergebracht waren. Jaason erfuhr, daß die Terraner sich an Bord eines Raumschiffs befanden, das im Seitark-System stationiert war.


  Jaason bedankte sich. Er hoffte, daß seine Anfrage niemand so beschäftigte, daß sie an die Verantwortlichen innerhalb der Zentrale weitergeleitet würde. Ohne zu zögern, rief er die Bodenstation des Planeten Morg im Seitark-System an. Er gab an, im Auftrag von Tiit Pootsepp dem Sonderbevollmächtigten des Sektoren-Meisters, zu sprechen. Er befahl, daß die drei terranischen Gefangenen sofort zu den Wachstationen im Solsystem gebracht werden sollten. Sein Befehl wurde bestätigt.


  Heiiti Jaason legte sich zufrieden zurück. Es würde einfach sein, Pootsepp nachträglich einzureden, daß die Ankunft der drei Gefangenen auch in seinem Interesse lag. Nicht nur das, Pootsepp würde annehmen, Jaason habe ihm einen Gefallen erwiesen. Jaasons Gesicht entspannte sich. Er würde seine Informationen bekommen. Die drei Gefangenen wußten mit Sicherheit, wo sich die sieben terranischen Raumschiffe versteckten. Man mußte sie nur zum Sprechen bringen. Jaason glaubte, daß er der richtige Mann war, um das in die Wege zu leiten.


  


  Drei Tage, nachdem die Terraner vom Staubplaneten geflohen waren, bekam die im Seitark-System stehende Torrel-Flotte Alarm.


  Flottenkommandant Roogir Meet befand sich in der Zentrale seines Flaggschiffs, als er über die Ortungsergebnisse unterrichtet wurde.


  Meet war ein alter, im Dienst ergrauter Torrel, der sich allmählich damit abzufinden begann, daß die Kommandantur über die Flotte, die er gerade befehligte, sein letzter bedeutender militärischer Auftrag war. Er hätte es leichter ertragen, wenn es ihm möglich gewesen wäre, sich bei diesem Dienst auszuzeichnen.


  Doch die Arbeit war langweilig, unbefriedigend und anstrengend.


  Meet hatte gehofft, sich für ein hohes Amt irgendwo im Torrel-Hauptquartier empfehlen zu können, doch dazu hätte er erst einmal auf sich aufmerksam machen müssen. Im Seitark-System passierte jedoch so gut wie nichts. Ab und zu verließ Meet sein Flaggschiff, um die Bodenstationen auf dem Planeten Morg zu inspizieren.


  Dort gab es einen kleinen Raumhafen, einige Verwaltungsgebäude, zahlreiche Depots und eine Wohnsiedlung. Meet befürchtete bereits, daß man ihn nach Ablauf seiner Dienstzeit als Verwaltungsbeamten nach Morg schicken würde, denn schließlich kannte er sich dort aus.


  Das Schicksal hatte ihn wahrlich noch nie verwöhnt. Er war in einer armen Familie groß geworden und hatte sich von Anfang seiner Karriere an gegen Torrels durchsetzen müssen, die allein aufgrund ihrer Herkunft gute Aufstiegsmöglichkeiten besaßen. Meet haßte diese Offiziere aus den sogenannten »besseren Kreisen«. Manchmal fiel es ihm schwer, seinen Neid nicht zu zeigen.


  Daß er weder im Krieg gegen die Terraner eingesetzt worden war, noch jetzt an der Burl-Front aktiv sein durfte, machte seinem Stolz schwer zu schaffen. Wahrscheinlich lag keine beabsichtigte Benachteiligung durch die Zentrale vor, aber Meet mißtraute den Bürokraten, die darüber bestimmen durften, wo ein Offizier eingesetzt wurde.


  Meet saß in einem Ruhesessel der Raumschiffszentrale und sah den Ortungsoffizier, der ihm die neuesten Nachrichten brachte, forschend an.


  »Lesen Sie mir vor«, sagte er. »Ich will jedes einzelne Wort genau hören.«


  Der Raumfahrer wirkte irritiert, aber er tat, was der Kommandant von ihm verlangte.


  »Vier Lichtjahre vom Seitark-System entfernt sind sieben unbekannte Flugkörper geortet worden.«


  »Mit wieviel Schiffen sind die Terraner vom Staubplaneten geflohen?« erkundigte sich Meet mit äußerer Gelassenheit.


  »Mit sieben Schiffen, Kommandant.«


  Meet nahm die Beine voneinander und schwang sich seitlich aus dem Sessel. Als er stand, sah man, daß er ein verhältnismäßig kleiner Mann war. In seiner Uniform und mit den Muskelpaketen um die Brust und über den Schultern wirkte er jedoch wuchtig.


  »Liegen bereits Berechnungen vor, ob sie in drei Tagen hätten hier sein können?« erkundigte er sich.


  Der Ortungsoffizier zögerte.


  »Nun?« drängte Meet. »Wollen Sie mir nicht alles sagen?«


  »Die Berechnungen«, erwiderte der Raumfahrer, »sind sehr fragwürdig, denn wenn man davon ausgeht, hätten die Terraner überhaupt nicht in der Lage sein dürfen, den Staubplaneten zu verlassen. Der Zustand der Schiffe muß katastrophal sein. Aber der Start ist gelungen, und so können wir nicht ausschließen, daß sie binnen drei Tagen bis in diesen von uns kontrollierten Raumsektor vorgestoßen sind.«


  Roogir Meet begann im Kommandoraum auf und ab zu gehen. Er dachte angestrengt nach.


  Das Schicksal, das ihn seiner Ansicht nach so oft gebeutelt und vernachlässigt hatte, schien ihm nun, zum Ende seiner Dienstzeit, noch eine gute Gelegenheit zur Profilierung zuzuspielen.


  Er unterbrach seine Wanderung und sah den Ortungsoffizier an.


  »Machen wir uns nichts vor«, sagte er. »Die sieben georteten Objekte sind diese terranischen Schiffe. Wie immer sie es geschafft haben  sie sind hier. In unserer unmittelbaren Nähe. Gibt es Informationen über die Bewaffnung dieser Schiffe?«


  »Es gibt keine nennenswerte Bewaffnung. Jedes einzelne Torrel-Schiff könnte mit allen sieben terranischen Einheiten fertig werden.«


  Meet zog die Stirn kraus. Er hätte sich einen starken Gegner gewünscht. Aber er wollte zufrieden sein. Wenn Roogir Meet derjenige war, der die Flüchtlinge stellte und zum Staubplaneten zurückbrachte, würde man dies in der Zentrale registrieren und sich dankbar zeigen. Psychologisch gesehen warf es kein gutes Licht auf die Torrel-Führung, wenn sieben terranische Schiffe, die anscheinend alt und klapprig waren, vom Staubplaneten fliehen und eine ganze Zeit in Freiheit operieren konnten.


  Meet würde die Flüchtlinge zurückbringen oder, wenn sie Schwierigkeiten machten, ihnen eine harte Lektion erteilen.


  Der Kommandant blickte auf den Zeitanzeiger.


  »Unsere Schiffe sollen sich zum Aufbruch bereithalten!« befahl er seinem Stellvertreter. »Wir werden mit unserer Flotte nachsehen, was es mit den sieben Objekten auf sich hat und danach unverzüglich für die Wiederherstellung der Ordnung sorgen.«


  »Alle Schiffe, Kommandant?«


  »Natürlich.« Meet nickte. »Die Soldaten können Bewegung brauchen. Die ständigen Übungen langweilen sie nur.«


  Er stellte sich vor, wie sein Flaggschiff an der Spitze der Flotte in den Normalraum zurückkam und von den entsetzten Terranern entdeckt wurde.


  Allein die Demonstration seiner militärischen Überlegenheit würde sie einschüchtern und von unüberlegten Schritten abhalten.


  »Wie werden wir vorgehen?« wollte der Ortungsoffizier wissen.


  »Das entscheide ich an Ort und Stelle«, entgegnete Meet. Er ging zum Kommandositz und ließ sich darin nieder. Seine Blicke wanderten über die Kontrollen. Er sah das vertraute Bild: die rote Sonne Seitark mit ihren Planeten Clorth, Morg und Arvies. Dazwischen standen die Schiffe der Torrel-Flotte.


  Meet knirschte hörbar mit den Zähnen. An dieser Szenerie würde sich niemals etwas ändern. Bis in der Zentrale jemand auf die Idee kam, die Seitark-Flotte an der Burl-Front einzusetzen, würde Meet längst Pensionär sein.


  Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.


  Die terranischen Schiffe waren seine große Chance. Wenn er sie zum Staubplaneten zurückschickte, ohne eigene Verluste zu erleiden, würde man ihn belohnen.


  »Einen so fähigen Offizier brauchen wir im Krieg gegen die Burl«, würden die Verantwortlichen sagen.


  »Ringkontakt zu allen Schiffen hergestellt«, meldete der Funkingenieur. »Sie können jetzt reden, Kommandant.«


  Eine flammende Rede paßte eigentlich schlecht zu der Art des Gegners, überlegte Meet. Es hätte lächerlich geklungen, wenn er die bevorstehende Aktion zu einem Gefecht hochstilisiert hätte. Im Grunde genommen war es nicht mehr als ein Manöver.


  Meet wählte seine Worte sorgfältig.


  »Die sieben flüchtigen terranischen Schiffe stehen unweit des Seitark-Systems. Es wird unsere Aufgabe sein, sie zum Staubplaneten zurückzubringen.«


  Wenige Minuten später setzte sich Meets Flotte in Marsch und verließ das Seitark-System.


  Roogir Meet zweifelte keinen Augenblick daran, daß seine Flotte von dem terranischen Verband geortet worden war. Um so mehr erstaunte es ihn, daß der Gegner keinen Fluchtversuch unternahm.


  Scheinbar unverrückbar standen die sieben Schiffe im Raum.


  »Wir werden einen Sperrgürtel errichten, damit die Terraner nicht unverhofft in Transition gehen!« befahl Meet seinem Stellvertreter.


  Er sah Skepsis im Gesicht seines Untergebenen, blieb aber gelassen.


  »Sobald wir die Sperre errichtet haben, stellen wir den Terranern ein Ultimatum«, fuhr Meet fort. »Entweder sie ergeben sich und ziehen sich zum Staubplaneten zurück oder sie riskieren einen Angriff.«


  »Ich habe gehört, daß diese Terraner sehr stolz sein sollen«, meldete sich einer der Offiziere. »Das könnte bedeuten, daß sie unser Ultimatum ignorieren. Wir wären dann gezwungen, zu kämpfen. Angesichts unserer Überlegenheit würde jede unserer Aktionen in einen Vernichtungsfeldzug münden. Wollen Sie das wirklich, Kommandant?«


  Meet war ärgerlich über diesen Einwand, obwohl er sich innerlich die Berechtigung des Offiziers dazu eingestand. Die Terraner waren die ehemaligen Todfeinde der Torrels, und sicher gab es in der Zentrale niemanden, der ihren endgültigen Untergang bedauert hätte. Mit Sicherheit jedoch würden sich einige Verantwortliche in einem solchen Fall Gedanken über die militärstrategische Art und Weise von Meets Vorgehen machen.


  »Die Terraner sind stolz, aber keine Selbstmörder«, meinte er beschwörend. »Sie werden einlenken, wenn sie erkennen, daß sie keine andere Möglichkeit haben.«


  Meet war der Kommandant; wenn er in einer so bestimmenden Form sprach, wagte niemand einen Widerspruch einzulegen.


  Meets Schiffe begannen den Sektor, in dem die sieben terranischen Einheiten geortet worden waren, systematisch abzuriegeln. Seltsamerweise reagierten die Schiffe der Terraner nicht. Entweder waren ihre Ortungsgeräte so schlecht, daß sie die Anwesenheit der Torrel-Flotte noch nicht wahrgenommen hatten, oder sie waren zu überrascht, um jetzt schon zu handeln.


  Meet beobachtete über die Monitoren, wie seine Schiffe den Sperrgürtel immer enger zogen und schließlich vollendeten. In der Zwischenzeit beschäftigte er sich mit der Abfassung eines Ultimatums. Er versuchte, alles zu berücksichtigen, was er über die Terraner wußte. Dabei war er sich darüber im klaren, daß seine Formulierung keine psychologische Meisterleistung war. Er wußte einfach zu wenig über diese Fremden, um ihrer Mentalität in jeder Beziehung gerecht zu werden.


  Eine Zeitlang spielte er mit dem Gedanken, den Text des Ultimatums mit den anderen Offizieren abzusprechen. Er verwarf diese Idee jedoch wieder, denn die anderen Männer wußten nicht mehr über die Terraner als er. Niemand konnte ihm helfen. Außerdem war es seine Sache als Kommandant, die Verantwortung allein zu übernehmen.


  Als ihm gemeldet wurde, daß der Sperrgürtel endgültig aufgebaut war, hielt er den fertigen Text des Ultimatums in seinen Händen.


  Er rief den Funkingenieur zu sich.


  »Senden Sie diese Botschaft von nun an in regelmäßigen Abständen«, ordnete er an.


  Wie alle Torrel-Kommandanten besaß Meet den Translatorschlüssel für die Sprache der Terraner. Es bestanden also keine Zweifel daran, daß seine Botschaft von den Besatzungen der sieben Schiffe empfangen und verstanden werden konnte.


  Meet forderte die Terraner auf, sich von der Seitark-Flotte der Torrels zum Staubplaneten geleiten zu lassen. In diesem Fall garantierte er für die Sicherheit seiner Gefangenen. Wenn die Terraner sich nicht ergaben, drohte Meet ihnen mit einem Angriff.


  Die ersten Sendungen, die vom Flaggschiff der Torrels ausgestrahlt wurden, blieben ohne jede Antwort.


  Meet wurde unruhig, aber er sagte sich, daß man den Terranern Zeit lassen mußte, sich auf die neue Situation einzurichten.


  Während er noch über seine weiteren Schritte nachdachte, meldete sich der Ortungsoffizier bei ihm.


  »Wir haben eine erstaunliche Feststellung gemacht, Kommandant«, sagte der Raumfahrer. »Die sieben Schiffe der Terraner sind von unterschiedlicher Größe und Bauweise; diese Informationen haben wir aus unserem Archiv. Auf dem Raster der Auswertung jedoch haben alle sieben Objekte die gleiche Masse.«


  Meet verstand zu wenig von Ortungstechnik, um aus diesen Worten eine klare Auskunft herauszulesen. Weitaus mehr sagte ihm das Mienenspiel des Offiziers. Es verriet die Unsicherheit des Mannes,


  »Was heißt das?« fragte Meet schroff.


  »Man könnte meinen, dort draußen im Raum stünden sieben identische Objekte«, lautete die Antwort.


  Meet beugte sich über die Kontrollen.


  »Befehl an den Kommandanten der TAAGIR«, sagte er hastig. »Fliegen Sie mit Ihrem Schiff so dicht an den terranischen Verband heran, wie es aus Sicherheitsüberlegungen möglich ist. Stellen Sie alles über die Beschaffenheit der terranischen Schiffe fest, was Sie herausfinden können.«


  Der Befehl wurde bestätigt.


  Meet lehnte sich im Sitz zurück.


  Er wünschte, er wäre allein gewesen.


  Aber da waren all die Raumfahrer in der Kommandozentrale.


  Und sie sahen Meet fragend an.


  


  Kero Pariin hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, das große Lager jeden Tag um die gleiche Zeit zu öffnen. Als Depotmeister von Morg war er der einflußreichste Mann der Torrel-Niederlassung im Seitark-System, wenn ihm auch Rudh Diigor, der Kommandant, vorgesetzt war. Diigor war jedoch ein behäbiger Mann, der typische Verwaltungsbeamte. Er war froh, wenn Pariin alle Probleme von ihm fernhielt. Diigor spielte Jalmisch, besuchte häufig das Badehaus und ritt auf seinem Yago durch die Gegend.


  Manchmal wünschte Pariin, sie hätten auf Morg einen härteren Kommandanten gehabt, wenn das für ihn auch mit einigen Nachteilen verbunden gewesen wäre.


  Inzwischen hatte er von den Vorräten jedoch so viel zur Seite geschafft und verkauft, daß er mit dem Verdienst bis zum Ende seines Lebens gut auskommen konnte.


  Kero Pariin trat auf die Rampe vor das Hauptlager und blinzelte in das klare Licht der gerade aufgegangenen Sonne.


  In wenigen Minuten würden die Arbeiter eintreffen, um die Ladungen für die nächste Woche fertigzumachen.


  Die Versorgung der in diesem Sektor operierenden Torrel-Schiffe war eine langweilige, aber notwendige Aufgabe.


  Während Pariins Gedanken sich träge mit dem bevorstehenden Tagesablauf befaßten, ging in der Umgebung eine Veränderung vor. Als Pariin sich ihrer bewußt wurde, hob er unwillkürlich den Kopf und blickte nach oben.


  Am Himmel hingen zwei Raumschiffe.


  Pariin blieb wie angewurzelt stehen.


  Er schaute zur Wohnsiedlung hinüber, aber dort war alles ruhig. Die meisten Bewohner der Torrel-Niederlassung standen in diesen Minuten gerade erst auf und waren mit ihrer Morgentoilette oder dem Frühstück beschäftigt.


  Pariin blinzelte, denn sein erster zusammenhängender Gedanke war, daß es sich bei den beiden Schiffen nur um eine Halluzination handeln konnte.


  Doch die Schiffe blieben.


  Sie sanken langsam, aber unaufhaltsam auf das Landefeld herab.


  Und es waren keine Torrel-Schiffe.


  Kero Pariin stieß einen Schrei aus und rannte ins Lagerhaus. Er trat vor den am schnellsten erreichbaren Videoanschluß und wählte Diigors Privatnummer.


  Es dauerte einige Zeit, bis Diigors verschlafen wirkende Frau auf dem Bildschirm sichtbar wurde.


  »Kero Pariin«, murmelte sie überrascht. »Um diese Zeit! Was wollen Sie?«


  »Ist Rudh schon wach?«


  »Nein.«


  »Dann wecken Sie ihn.«


  »Aber …«


  »Wecken Sie ihn!« schrie Pariin sie an. »Er soll aus dem Fenster sehen und dann mit mir reden.«


  Sie wurde allmählich munter.


  »Was ist denn passiert?« erkundigte sie sich.


  »Eine Invasion«, sagte der Depotmeister dumpf. »Es findet eine Invasion statt. Zwei fremde Schiffe sind im Begriff, auf unserem Landefeld niederzugehen.«


  Sie lächelte ungläubig. »Das ist doch ein Witz. Kein Burl-Raumer könnte bis in diesen Sektor vordringen.«


  »Burl?« echote Pariin. »Wer sagte etwas von den Burl? Es sind die verdammten Terraner, die vor drei Tagen vom Staubplaneten geflohen sind.«


  Der Bildschirm wurde grau.


  Pariin nahm an, daß es nun einige Zeit dauern würde, bis er mit dem Kommandanten sprechen konnte. In der Zwischenzeit mußte er sofort die Niederlassung alarmieren.


  Er rief die Verwaltungszentrale an, die Tag und Nacht besetzt war.


  In diesem Augenblick detonierte draußen die erste Bombe und riß alle Torrels, die noch geschlafen hatten, aus dem Schlaf.


  Rodog Alaydar, der Kommandant der TAAGIR, machte ein Gesicht, als hätte er in diesem Augenblick lieber keinen Kontakt mit Meet aufgenommen.


  »Es sind Ballons«, sagte er niedergeschlagen. »Sieben Ballons aus Kunststoff, die vermutlich von Raumschiffen hier ausgeladen, aufgeblasen und zurückgelassen wurden. An jedem dieser Ballons ist ein Impulsstrahler befestigt, dessen Aktivitäten über größere Entfernungen hinweg leicht als die eines Raumschiffs eingeschätzt werden können.«


  In der Zentrale des Flaggschiffs wurde es still.


  Meet krümmte sich förmlich in seinem Sitz zusammen.


  »Ist eine Täuschung ausgeschlossen?« erkundigte er sich.


  Alaydar sagte: »Ich blende Ihnen die jüngsten Aufnahmen der Außenbeobachtung ein.«


  Auf den Monitoren wurden Bilder sichtbar.


  »Es sind tatsächlich Ballons«, sagte Meet fassungslos. »Sie haben uns hereingelegt. Diese verdammten Terraner haben einen Bluff mit uns versucht, und er ist ihnen auch gelungen.«


  »Sollen wir die Ballons angreifen und zerstören?« erkundigte sich Alaydar.


  Die Naivität des Raumfahrers ließ Meets mühsam zurückgehaltene Gefühle aufwallen.


  »Nein!« schrie er. »Wir müssen auf dem schnellsten Weg zurück ins Seitark-System. Warum, glauben Sie wohl, haben die Terraner dieses Kabinettstückchen inszeniert?«


  Alaydar bekam große Augen.


  »Ich verstehe«, sagte er leise. »Die Station auf Morg ist gefährdet.«


  Meet gab ihm keine Antwort, sondern stellte Ringfunkkontakt zu allen Schiffen seiner Flotte her. Er befahl, sofort den Aufbruch ins Seitark-System vorzubereiten.


  Seine Zukunft lag in Trümmern, das wurde ihm in diesen Sekunden schmerzlich bewußt.


  Denn sie hatten für die gerade beendete Operation viel Zeit verloren. Sie würden in jedem Fall zu spät kommen.


  Er verkrampfte sich in seinem Sitz. In der Torrel-Zentrale würde man nach einem Schuldigen für diesen Zwischenfall suchen und ihn auch schnell finden.


  Meet wußte, daß seine Tage als Kommandant gezählt waren. Seine stillen Hoffnungen konnte er begraben. Seltsamerweise empfand er keinen Haß auf die Terraner, die letzten Endes doch für sein Schicksal verantwortlich waren.


  Er hatte den Gegner unterschätzt und den Blick für die Realitäten verloren. Das war das schlimmste, was einem erfahrenen Soldaten passieren konnte.


  


  Das Landefeld von Morg bot einen chaotischen Anblick. Mehrere Gebäude am Rande waren in Flammen aufgegangen. Überall waren Explosionskrater entstanden.


  Terranische Raumfahrer hatten alle Lagerhallen abgeriegelt. Die beiden Schiffe hingen knapp einhundert Meter über dem Boden. Jedem Torrel auf Morg war klar, daß eine Gegenwehr die völlige Zerstörung der Niederlassung bedeutet hätte.


  Kero Pariin war zusammen mit ein paar anderen Männern in eines der Verwaltungsgebäude geflüchtet, das nicht von Bomben getroffen worden war. Er hatte inzwischen über Videophon mit Diigor gesprochen und wußte, daß es keine Toten gegeben hatte. Die Terraner waren nicht darauf aus, das Leben der Torrels zu vernichten. Sie waren nur an den Beständen der großen Depots interessiert.


  Alles, was sie für ihre weitere Flucht benötigten, fanden sie dort.


  Und sie würden es so schnell wegschaffen, daß Meet mit seinen Schiffen auf jeden Fall zu spät kommen würde, um noch eingreifen zu können.


  Pariin empfand ein Gefühl der Bitterkeit.


  Das alles hätte überhaupt nicht passieren dürfen. Ein paar hundert Terraner mit nur sieben Raumschiffen hatten die mächtige Torrel-Zivilisation herausgefordert und dabei gewonnen.


  Am endgültigen Untergang des Gegners würde das nichts ändern, aber für Pariin war es betrüblich, daß ausgerechnet er noch Zeuge einer empfindlichen Niederlage der Torrels werden mußte.


  Draußen wurde es stiller.


  Pariin trat an eines der Fenster und schaute hinaus.


  »Wir können unser Versteck verlassen«, sagte er. »Sie haben sich zurückgezogen. In kurzer Zeit können wir mit den Aufräumungsarbeiten beginnen.«


  Ein bitterer Zug bildete sich um seine Mundwinkel. »Bis dahin wird auch Meet zurück sein, um uns zu helfen«


  Wenig später stand er dem Kommandanten der Niederlassung persönlich gegenüber.


  Wie alle Torrels, die sich erst ihrer Verantwortung bewußt wurden, wenn es zu spät war, machte Diigor einen völlig verstörten Eindruck. Er war offenbar erleichtert, als Pariin das Kommando in die Hand nahm und sich um alles kümmerte.


  »Eines kann ich Ihnen nicht abnehmen«, brummte Pariin. »Die Torrel-Zentrale werden Sie benachrichtigen müssen.«


  »Ich dachte immer, der Krieg gegen die Terraner sei vorüber«, jammerte Diigor. »Wie konnten sie uns das nur antun?«


  »Es sind Fremde«, versetzte Pariin. »Vielleicht könnten wir sie besser verstehen, wenn wir uns intensiv darum bemühen würden. Aber dazu besteht keine Veranlassung. Wir sind ihnen so überlegen, daß wir über ihre Eigenarten nicht nachzudenken brauchen. Wir haben die Macht. Das erspart uns ein Eingehen auf die Bedürfnisse anderer.«


  Diigor sah ihn giftig an.


  »Sie reden wie ein Verräter«, warf er ihm vor. »Hüten Sie Ihre Zunge.«


  


  


  


  4.


  


  Wie Pootsepp erwartet hatte, kam Jaason herein, ohne sich vorher durch ein Klopfen anzukündigen. Im Stehen wirkte der Kommandant weniger mager, denn seine Uniform war von einem geschickten Schneider angefertigt worden.


  Unwillig blickte Jaason in das kleine Zimmer.


  »Sie wünschen mich zu sprechen?« stieß er hervor.


  Pootsepp sagte: »Entschuldigen Sie, daß uns nur ein so kleiner Raum zur Verfügung steht, aber ich glaube, daß es für unsere Zwecke genügen wird.«


  Jaason verdaute den Seitenhieb mit einem kalten Lächeln. Er ging zu Pootsepp und ließ sich neben dem Forscher am Tisch nieder. Pootsepp hatte eine Sternkarte ausgebreitet.


  »Diese Karte zeigt natürlich nicht die räumliche Tiefe«, sagte Pootsepp entschuldigend. »Aber ich komme ganz gut damit zurecht.«


  Jaason sah, daß der Alte mehrere farbige Linien eingezeichnet hatte.


  Pootsepp deutete in die linke untere Ecke der Karte.


  »Hier ungefähr sind wir«, sagte er. »Dort liegt der Staubplanet.« Seine faltige Hand glitt über die Karte. »Stellen Sie sich die räumliche Verschiebung vor, dann können Sie sich ein Bild davon machen, wo sich die Terraner im Augenblick befinden.« Pootsepp zeigte auf einen Punkt, der noch hoffnungslos weit vom Solsystem entfernt lag  praktisch direkt neben dem Staubplaneten.


  »Sie sind jenseits des Seitark-Systems«, grollte Jaason. »Sobald sie auftauchen, wird man sie vernichten. Was ihnen im Seitark-System gelungen ist, wird sich nicht mehr wiederholen.«


  »Mit ihren alten Raumschiffen müssen sie jeden Transitionssprung nach dreihundert Lichtjahren beenden«, sagte Pootsepp. »Das ist ein durchschnittlicher Wert, der sich etwas nach unten oder oben verschieben kann.«


  Jaason schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie werden in der Nähe des Berlig-Ringes herauskommen.«


  »Nein«, erwiderte Pootsepp trocken. »Sie wissen ebenso gut wie wir, daß sie den Trick im Seitark-System nicht wiederholen können. Deshalb werden sie den Berlig-Ring meiden.«


  Jaason starrte auf die Karte. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, wenn sie nicht einen gewaltigen Umweg machen wollen.«


  »Doch«, sagte Pootsepp, »es gibt noch eine Möglichkeit.«


  »Die Rochias-Bahn!« entfuhr es Jaason. »Das werden sie nicht wagen.«


  »Sind Sie so sicher?«


  Jaason hatte beim Aufstehen fast den Tisch umgeworden. »Wir müssen sofort den Sektoren-Meister unterrichten.«


  »Wozu? Die sieben Schiffe sind längst in die Rochias-Bahn eingedrungen, und niemand vermag zu sagen, wo sie wieder herauskommen.« Sein Gesicht nahm einen bedauernden Ausdruck an. »Wenn sie überhaupt wieder herauskommen.«


  Bevor Jaason antworten konnte, kam sein Adjutant herein. »Ein Schiff aus dem Seitark-System fliegt die Station an, Kommandant.«


  »Geben Sie Landeerlaubnis«, sagte Jaason ärgerlich.


  Aus irgendeinem Grund war es Jaason nicht recht, daß Pootsepp von der Ankunft des Schiffes erfuhr. Pootsepp vermied es, sein Interesse zu zeigen. Als Jaason sich wieder über die Karte beugte, murmelte er verdrossen: »Sie bringen die drei terranischen Gefangenen.«


  »Wer hat das veranlaßt?« fragte Pootsepp. Etwas im Verhalten von Jaason verriet ihm, daß der Kommandant einen bestimmten Plan verfolgte.


  »Ich«, sagte Jaason trotzig. »Ich dachte mir, daß Sie die drei Terraner gern gesprochen hätten.«


  Pootsepp dachte einen Augenblick nach. Es war ihm klar, daß Jaason nicht aus Freundschaft so gehandelt hatte. Im Augenblick blieb ihm jedoch der wahre Grund für Jaasons Handeln verborgen.


  »Ich glaube nicht, daß ich die Gefangenen jetzt sehen möchte«, sagte Pootsepp.


  Nur mit Mühe konnte Jaason seine Befriedigung über diese Auskunft unterdrücken. Alles schien so zu verlaufen, wie er es wünschte. Wenn das Glück ihm treu blieb, mußten die sieben terranischen Schiffe wieder aus der Rochias-Bahn geschleudert werden. Jaason hoffte, daß sie irgendwo in der Nähe des Solsystems herauskamen.


  


  


  


  5.


  


  Als Martin Dennister zusammen mit Pinch Ollison und Rog Gosword das kleine Beiboot verließ und in die Station geführt wurde, wußte er nicht, daß er nur noch 3000 Millionen Meilen von der Erde entfernt war. Die Stationen der Torrels befanden sich nach Dennisters Wissen überall in diesem Teil der Galaxis.


  In den vergangenen Tagen hatte man Dennister und seine Begleiter gut behandelt. Sie hatten ausreichende Nahrung erhalten, und niemand hatte sie belästigt. Als Dennister die Station betrat, ahnte er, daß die ruhige Zeit ihrer Gefangenschaft nun vorüber war.


  Zwei schwerbewaffnete Torrels führten die drei Terraner über einen breiten Gang.


  »Wo sind wir hier?« fragte Pinch Ollison. »Das scheint ein riesiges Raumschiff zu sein.«


  »Es ist eine Raumstation«, erwiderte Gosword. »Die Torrels haben offenbar jetzt eine Entscheidung über unser Schicksal getroffen.«


  Dennister beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Wie so oft in den letzten Tagen beschäftigten sich seine Gedanken mit den sieben Schiffen. Die Torrels gaben ihnen keine Auskünfte über die Verbannten. Dennister wußte noch nicht einmal, ob die Flucht gelungen war. Diese Ungewißheit belastete ihn.


  Die drei Terraner waren nur wenige Stunden auf dem Wachschiff der Torrels geblieben, dann hatte man sie in einen anderen Raumer gebracht.


  Die Station, die sie nun betraten, schien vorläufig das Ende ihrer unfreiwilligen Reise zu bedeuten.


  Die beiden Soldaten blieben stehen und öffneten eine Tür, die einen kleinen Seitengang freigab. Mit einer Handbewegung forderten sie die Gefangenen auf, in dieser Richtung weiterzugehen. Am Ende des Seitengangs öffnete einer der Torrels eine Tür und schob die Männer in einen kleinen Raum.


  Dennister hörte, wie hinter ihnen abgeschlossen wurde.


  »Ziemlich eng hier«, bemerkte Gosword. »Der Komfort der letzten Tage scheint vorüber zu sein.«


  »Das alles gefällt mir nicht«, sagte Ollison düster. »Sie haben irgend etwas mit uns vor.« Er ließ sich auf ein Lager sinken, das offensichtlich für einen Torrel gedacht war. Sein Gesicht lächelte zu Dennister und Gosword empor, doch seine Augen blieben ernst. »Hier ist Platz für uns alle«, sagte er.


  Am Boden hinter dem Lager entdeckten Dennisters Augen eine Vertiefung, die groß genug war, um zwei Männern Platz zu bieten. Darüber ragten einige Hebel aus der Wand. Alles, was Dennister sah, war bedeutungslos für ihn.


  Die Tür sprang auf. Ein großer, magerer Torrel blickte zu ihnen herein. Er hielt eine Waffe schußbereit in den Händen. Hinter ihm stand ein alter Soldat.


  Der alte Torrel sagte: »Das ist Kommandant Jaason. Er kann Ihre Sprache nicht verstehen oder sprechen. Ich bin der Dolmetscher.«


  Ein sicheres Gefühl sagte Dennister, daß der Kommandant gefährlich war. Seine Haltung drückte Feindseligkeit aus. Er sah aus, als warte er auf eine Gelegenheit, seine Waffe zu benutzen.


  »Was will Ihr Kommandant?« erkundigte sich Dennister.


  »Auskünfte«, erwiderte der Alte ohne Umschweife. »Er will von Ihnen wissen, wo er die sieben ausgebrochenen Raumschiffe finden kann.«


  Dennisters Augen blitzten triumphierend auf. Er warf Ollison und Gosword einen bedeutungsvollen Blick zu. Endlich ein Hinweis, der wichtig für sie war. Die Torrels suchten die Flüchtlinge.


  »Sagen Sie Ihrem Kommandanten, daß wir diese Frage nicht beantworten können«, sagte Dennister.


  Der Soldat übersetzte, und der junge Torrel gab einige zornige Laute von sich. Obwohl Dennister nichts von der Unterhaltung verstand, verfolgte er gespannt jede Bewegung des Kommandanten.


  Widerwillig sagte der alte Torrel: »Jaason rät Ihnen, zu sprechen, bevor er Sie dazu zwingen muß.«


  »Sie wollen uns foltern«, stieß Gosword hervor. »Dennister, erzählen Sie ihnen irgendein Märchen.« Die letzten Worte flüsterte er, damit der Dolmetscher sie nicht verstehen konnte.


  »Das würde nichts helfen«, gab Dennister zurück. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wenn die Torrels herausfanden, daß sie wirklich nichts wußten, bestand die Gefahr, daß man sie tötete, weil sie praktisch wertlos waren. Verzweifelt suchte Dennister nach einem Ausweg.


  »Sagen Sie Ihrem Kommandanten, daß wir uns beraten wollen«, sagte er schließlich zu dem Dolmetscher.


  Der Soldat schüttelte seinen massigen Kopf. »Er will die Auskunft sofort. Er wartet nicht länger.«


  Das hatte Dennister befürchtet. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als stumm den Kopf zu neigen. Ollison und Gosword zogen sich langsam in den hinteren Teil des Raumes zurück.


  Heiiti Jaason hob seine Waffe und gab einen Schuß ab.


  Dennister fühlte, wie irgend etwas in seinen Körper drang. Zunächst spürte er nur eine heiße Welle, die zum Kopf flutete, dann schien sich sein Körper langsam aufzublähen. Der einsetzende Schmerz drohte ihn zu zerreißen. Er hörte Ollison und Gosword schreien. Es war ihm unmöglich, seinen Körper zu kontrollieren, er torkelte hin und her wie ein Betrunkener. Seine Gedanken wurden zu einem wirren Chaos, und vor seinen Augen verschwammen die beiden Torrels zu riesenhaften Schatten. Dann war es vorüber. Dennister taumelte und fiel auf das Lager. Der Soldat kam heran und schüttelte ihn an der Schulter.


  »Der Kommandant fragt, ob Sie jetzt sprechen wollen?«


  Dennister hob mühsam den Kopf. Er fühlte, daß seine Augen tränten. Gosword und Ollison blickten entsetzt zu ihm herüber.


  »Nein«, sagte Dennister.


  Er biß sich auf die Unterlippe und wartete auf den nächsten Schuß, doch da entstand in der Tür ein Geräusch. Dennister schaute auf. Ein alter Torrel stand neben Jaason in der Tür und drückte den Lauf der Waffe nach unten. Die beiden Torrels debattierten heftig miteinander, dann winkte der Kommandant wütend dem Dolmetscher und zog sich mit ihm zurück.


  »Ich bedauere diesen Vorfall«, sagte Dennisters Retter. »Ich werde dafür sorgen, daß er sich nicht wiederholt.«


  Dennister wälzte sich herum und ließ sich auf den Rücken fallen.


  »Ich bin Tiit Pootsepp«, stellte sich der Torrel vor. »Vielleicht haben Sie meinen Namen schon gehört.«


  »Ja!« rief Gosword. »Sie leiteten unsere sogenannte Umsiedlung auf den Staubplaneten.«


  Für Dennister war das kein Grund, freundliche Gefühle für den Alten zu empfinden. Im Gegenteil: Er befürchtete, daß Pootsepp ihn mit irgendeiner Teufelei zum Sprechen bringen wollte.


  »Der Kommandant handelte unüberlegt«, sagte Pootsepp. »Er ist jung und ehrgeizig.« Der Tonfall des Torrels änderte sich. »Ich kann ihn verstehen, genauso, wie ich Sie zu verstehen versuche.«


  Dennister stützte sich auf die Ellbogen.


  »Sie verstehen gar nichts«, sagte er anklagend. »Sie verstehen nichts von Kindern, die in Dunkelheit aufwachsen und nicht genügend zu essen bekommen. Sie verstehen nicht, daß ein Volk sterben muß, wenn man es von einer sonnigen Welt auf einen Staubplaneten bringt.«


  »Ich verstehe Zahlen«, erwiderte Pootsepp sanft. »Zwölfhundert Terraner wurden auf den Staubplaneten gebracht. Jetzt leben noch siebenhundert. Das verstehe ich.«


  »Aber Ihr Verständnis zwingt Sie nicht zum Helfen.«


  »Doch«, sagte Pootsepp. »Ich will versuchen, Ihrem Volk zu helfen, aber es wird sehr schwer sein. Ihre Schiffe haben Morg bombardiert und die Bodenstation dieser Welt vernichtet. Das wird die Verantwortlichen in der Zentrale nicht freundlicher stimmen. Trotzdem muß es einen Weg geben.«


  Martin Dennister ließ sich auf das Lager zurücksinken. Er wünschte, er hätte glauben können, was der Torrel ihm sagte. Und er wünschte, John Späth wäre an seiner Stelle hier gewesen, um die richtigen Worte zu sprechen.


  Aber der Bürgermeister befand sich im Augenblick an Bord eines veralteten Raumschiffs, irgendwo zwischen dem Seitark-System und der Erde.


  


  Das fluoreszierende Leuchten füllte den gesamten Bildschirm aus. Es schien Millionen kleinen Feuerbällen zu entspringen, die frei im Raum schwebten. Zwischen den Bällen hüpften Zackenräder auf und nieder und bildeten seismographische Linien.


  Das gesamte Raumschiff knisterte, als stünde es unter geheimnisvoller Spannung. Um die Körper der Menschen lagen bläuliche Schimmer, die ineinander übergingen, sobald sich zwei Personen berührten. Die einzelnen Kontrollgeräte zeigten irrsinnige Werte, es war unmöglich, nach ihnen den Flug des Schiffes bestimmen zu wollen.


  John Späth streckte den linken Arm aus und sah, daß auch er von einem bläulichen Lichtkranz umgeben war, von einem Schleier unerklärlicher Energie.


  Der Flug durch die Rochias-Bahn war zu einem Alptraum geworden.


  Sollte es eine schreckliche Ironie des Schicksals sein, daß sie, nachdem sie allen Nachstellungsversuchen der Torrels bisher widerstanden hatten, in der Rochias-Bahn zugrunde gingen?


  Späth verzog schmerzlich das Gesicht.


  Er wußte, auf welches Risiko sie sich mit dem Eindringen in diese Energiewolke eingelassen hatten.


  Aber ohne Risiken würden sie die Erde niemals erreichen.


  Eine ganze Reihe von einflußreichen Männern hatten sich gegen den Flug durch die Rochias-Bahn ausgesprochen, aber Späth und jene, die ihm recht gaben, hatten sich mit ihrem Plan durchgesetzt.


  Das bedeutete aber auch, daß die gesamte Verantwortung auf John Späth lastete.


  Früher einmal waren Menschenleben oft bedenkenlos geopfert worden, erinnerte sich Späth. Er hatte sich mit Geschichte befaßt und auseinandergesetzt. Vieles von dem, was seine Vorfahren getan hatten, erschien ihm unverständlich, aber sie waren Menschen gewesen, genau wie er.


  Die Four Winds, das Flaggschiff des kleinen Verbands, ächzte in ihren Verstrebungen. Ein Zittern durchlief den Rumpf. Späth glaubte die Erschütterung bis in seine Haarspitzen fühlen zu können. Er litt mit dem Schiff.


  In einer alptraumhaften Vision sah er es immer wieder auseinanderbrechen.


  Aber das durfte einfach nicht passieren.


  »John?«


  Das war Argos Deronatos, der plötzlich neben Späths Sitz aufgetaucht war. Sein Gesicht war verzerrt. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Es war ein schönes, männliches Gesicht, aber Angst hatte es verändert.


  »Ich hatte befohlen, daß jeder auf seinem Platz bleiben soll«, sagte Späth ärgerlich.


  Sosehr ihn die Störung empörte, so sehr erleichterte es ihn, eine Ablenkung zu haben.


  »Ich weiß«, erwiderte Deronatos kläglich. »Aber den Männern ist übel. Ein paar haben sich bereits übergeben. Und der Zustand wird schlimmer.«


  »Lassen Sie die üblichen Medikamente verteilen«, ordnete Späth an. »Es hängt mit dem Raum zusammen, in dem wir uns befinden. Am besten, die Männer versuchen, überhaupt nicht darauf zu achten.«


  Deronatos Augen weiteten sich. Er deutete auf Späths Unterleib.


  »Ihre – Ihre Beine!« stöhnte er.


  Späth sah an sich herab. Seine Beine schienen sich aufgelöst zu haben. Sie waren nur mehr ein Schimmer milchigen Lichtes, in dem man ganz schwach Konturen der beiden Gliedmaßen erkannte. Der Anblick entsetzte Späth, aber er verbarg seine Gefühle vor dem anderen.


  »Es werden noch andere Phänomene auftreten«, prophezeite er. »Wir müssen sie, so gut es geht, ignorieren.«


  Er hoffte, daß alle nervenstark genug waren, um nicht in Panik zu verfallen. Das galt auch für die Besatzungen der anderen Schiffe. Sie konnten auf keine der sieben Einheiten verzichten.


  Späth wollte noch etwas sagen, als ein langgezogener Schrei durch das Schiff gellte.


  Daran, wie die anderen sich verhielten, erkannte Späth, daß sie es alle gehört hatten.


  »Mein Gott!« rief Deronatos. »Was war das?«


  »Jemand hat geschrien«, erklärte Späth trocken.


  »Aber das war kein Mensch«, sagte einer der Männer an den Kontrollen. »Kein Mensch kann so schreien.«


  Späth zuckte mit den Schultern.


  Er wußte keine Antwort.


  Er löste die Gurte von seinem Körper und erhob sich.


  »Ich sehe mich ein bißchen um«, verkündete er. »Vielleicht kann ich etwas herausfinden.«


  Sie beobachteten ihn ängstlich. Die meisten hätten es lieber gesehen, wenn er in der Zentrale geblieben wäre. Späth war nicht gerade glücklich darüber, wie sehr sie ihn als Anführer brauchten und anerkannten. Das machte alles nur noch schwerer.


  Er bewegte sich auf seinen transparenten Beinen quer durch den Raum. Bevor er hinausging, winkte er lässig.


  Der Hauptkorridor lag im bleichen Licht der Notbeleuchtung. Späth hatte nicht gewußt, daß die Lichter ausgegangen waren. Die Instrumente hatten es nicht angezeigt.


  Wieder ertönte der Schrei.


  Er schien aus den Tiefen des Schiffes zu kommen, aber aus allen Richtungen gleichzeitig.


  In der Rochias-Bahn hausten angeblich die Seelen verstorbener Raumfahrer, die so lange keine Ruhe finden konnten, bis sie von einem lebenden Wesen aus dieser unwirklichen Umgebung ins Einstein-Universum gerettet wurden.


  Späth war Realist. Er glaubte nicht an Gespenster. Auch nicht hier, innerhalb der Rochias-Bahn.


  Eine Zeitlang blieb er unschlüssig stehen.


  Plötzlich hörte er Schritte. Sie kamen aus der entgegengesetzten Richtung des Zentralschotts. Späth fuhr herum. Niemand war zu sehen, obwohl die Geräusche keinen Zweifel daran ließen, daß sich jemand durch den Gang bewegte.


  »Hallo!« rief Späth und dachte an seine durchsichtigen Beine. »Ist da jemand ohne Körper unterwegs?«


  Die Schritte verstummten. Es war, als hätte jemand angehalten, um Späth zu beobachten.


  Obwohl er sich dagegen wehrte, überkam ihn ein Gefühl des Unbehagens. Die ganze Sache war unheimlich.


  Da vernahm Späth ein Kichern, wie von einer Frau.


  Aber an Bord der Four Winds befanden sich keine Frauen.


  Späth trat in die Mitte des Korridors und breitete beide Arme seitlich aus, so daß er mit den Fingerspitzen die Wände berühren konnte. In dieser Haltung setzte er sich langsam in die Richtung in Bewegung, aus der die Schritte gekommen waren. Wenn jetzt jemand an ihm vorbei wollte, mußte er ihn berühren.


  Späth wäre lieber umgekehrt, aber er ging langsam weiter.


  In diesem Augenblick tauchte Heinz Wagner am Ende des Ganges auf. Er war als Ingenieur eingeteilt, obwohl er natürlich keine Schulungen hinter sich gebracht hatte, die diesen Titel gerechtfertigt hätten.


  »John!« sagte Wagner erleichtert. »Du bist es.«


  Späth begriff, daß auch der andere den Lärm gehört hatte und gekommen war, um die Ursache dafür herauszufinden. Nun dachte er, Späth sei dafür verantwortlich.


  »Ich habe nicht geschrien«, sagte Späth. »Auch die Schritte waren nicht von mir.«


  Wagner blieb irritiert stehen. »Aber es ist sonst niemand da.«


  »Vielleicht ist es ein Geist«, spottete Späth. »Es soll hier ja arme, umherirrende Seelen geben.«


  »Wenn es ein Torrel-Geist ist«, sagte Wagner grimmig, »sollten wir ihm den Garaus machen.«


  Diese Äußerung entsprach durchaus der allgemeinen Stimmung. Nur wenige Menschen hätten gezögert, einen Torrel umzubringen, wenn sie dazu Gelegenheit gefunden hätten.


  Späth war darüber nicht glücklich. Er fragte sich, ob sich diese endlose Kette von Gewalt je unterbrechen ließ. Vielleicht genügte es, wenn eine Seite anstelle eines Racheakts einmal eine versöhnliche Geste riskierte. Aber dazu saß das Mißtrauen zu tief, waren Furcht und Haß zu sehr im Bewußtsein aller Beteiligten verwurzelt. Und die Kinder wurden entsprechend erzogen. Sie erfuhren sehr früh, wer zu den »Guten« und »Gerechten« gehörte. Manchmal dachte Späth, daß eine solche Mentalität nicht gerade von einem hohen geistigen Stand zeugte. Aber gerade auf ihren Intellekt und auf ihre Moral waren die Menschen sehr stolz. Bei den Torrels war das zweifellos ganz genauso.


  »Träumst du?« fragte Wagner.


  Sie waren aufeinander zugegangen und standen sich jetzt dicht gegenüber. Niemand war mit ihnen zusammengestoßen. Der Gang schien bis auf sie beide leer zu sein.


  »Es sind alles Phänomene der Rochias-Bahn«, sagte Späth matt. »Bestimmte Sektoren unseres Gehirns werden gereizt und gaukeln uns Dinge vor, die es nicht gibt.«


  Wager faßte ihn am Arm.


  »Laß uns in die Zentrale gehen«, schlug er vor. »Am besten ist, wenn wir uns völlig ruhig verhalten und uns um nichts kümmern, solange wir in dieser verdammten Wolke stecken.«


  Wagner hatte recht.


  Späth kehrte mit ihm zusammen in die Zentrale zurück. Inzwischen waren seine Beine wieder völlig sichtbar geworden. Im Schiff wurde es stiller.


  Vielleicht zeigte das bereits das Ende ihres Fluges durch die Rochias-Bahn an.


  Späth hatte vor ihrem Aufbruch diese Energiewolke nur aus den Erzählungen der alten Männer gekannt. Sorgfältig hatte er alle vorhandenen Berichte über die Rochias-Bahn gelesen. Es gab viele Theorien über dieses komische Gebilde. Die einleuchtendste schien Späth jene zu sein, die von einer Energieblase sprach, die durch irgendwelche Umstände zwei verschiedene Raum-Zeit-Kontinua beeinflußte. Der Hauptteil der Energiewolke mußte sich in einem fremden Raum-Zeit-Kontinuum befinden. Tatsache war, daß die Wolke langsam aber stetig kleiner wurde. Das schien ein Beweis dafür zu sein, daß sie allmählich in das andere Raum-Zeit-Kontinuum überging.


  Viele Raumschiffe hatten die Rochias-Bahn durchstoßen, aber nur die Hälfte von ihnen war zurückgekehrt, ausgespien von einer gewaltigen Energieladung – an irgendeiner Stelle innerhalb der Galaxis. Rochias, ein Terraner, der als Entdecker der Wolke galt, hatte behauptet, daß alle Schiffe wieder aus der Energieblase entkommen seien, aber manche seien so tief in den Raum geschleudert worden, daß es für sie keine Rückkehr zu ihrem Heimatplaneten mehr gab.


  Für John Späth und alle anderen Besatzungsmitglieder waren diese Theorien im Augenblick gegenstandslos. Sie konnten nur hoffen, daß die Rochias-Bahn sie wieder freigab – an einer Stelle, die nicht zu weit vom Solsystem entfernt lag.


  Die beiden Erfolge über die Torrels hatten dazu beigetragen, die Stimmung der Flüchtlinge zu bessern.


  Späth betrachtete ihre Lage nach wie vor nüchtern. Für ihn stand es fest, daß sie die Erde niemals mit Gewalt erreichen konnten. Ihre einzige Hoffnung war, daß die Torrels, die an der Burl-Front genügend Schwierigkeiten hatten, dem Druck der Terraner nachgaben.


  Diese Hoffnung, gestand sich Späth ein, war äußerst gering.


  Im Augenblick jedoch waren die Torrels weniger wichtig. Alle sieben Schiffe flogen innerhalb der Rochias-Bahn einem unbekannten Ziel entgegen. Niemand kannte den Zeitpunkt, da die Energieblase sie ausstoßen würde. Späth hoffte, daß es bald sein würde, denn noch lag der Vorteil des überraschenden Auftauchens auf ihrer Seite.


  Ab und zu dachte Späth an Martin Dennister und seine Begleiter. Er wünschte, daß diese Männer noch am Leben waren, oder zumindest einen schmerzlosen Tod erlitten hatten.


  Die größte Sorge des Bürgermeisters bildete die Shanton. Dieses Schiff, auf dem sich fast sämtliche Frauen und Kinder aufhielten, mußte unter allen Umständen gerettet werden. Späth wußte, daß die Besatzungen eines jeden der sechs übrigen Schiffe zu kämpfen bereit waren, um der Shanton ein Entkommen zu ermöglichen.


  Der Anblick, der sich Späth auf dem Bildschirm bot, änderte sich nur wenig. Er sah auf die Uhr. Wenn er sich innerhalb der Rochias-Bahn noch auf sie verlassen konnte, dann flogen sie jetzt seit zwei Stunden durch die Energieblase. Späth nahm nicht an, daß die Torrels wußten, wo sich die Flüchtlinge im Augenblick befanden. Der Gegner würde versuchen, den Raum in einem Radius von dreihundert Lichtjahren rund um das Seitark-System abzusichern. Späth schätzte, daß ein Drittel aller Torrel-Schiffe dieses Sektors diese Aufgabe übernommen hatten.


  Das größte Kopfzerbrechen bereitete dem Bürgermeister, der jetzt ein Bürgermeister ohne Stadt war, der Wachring im Solsystem. Wenn seine Informationen stimmten, dann gab es innerhalb ihres Heimatsystems mindestens dreihundert Torrel-Stationen.


  Späth wußte, daß sie bei jeder militärischen Auseinandersetzung mit den Torrels unterliegen mußten. Er erinnerte sich daran, daß die Torrels sich auf der Erde nicht heimisch fühlten. Angeblich hatte man Terra in einen Vergnügungspark verwandelt, doch niemand kam, um sich dort zu unterhalten. Von einigen Händlern hatte Späth erfahren, daß eine große Anzahl von Torrels, die die Erde besucht hatten, längere Zeit an einer unbekannten Krankheit gelitten hatten. Das Interesse des Gegners an Terra konnte also nicht mehr besonders groß sein. Späth hoffte, daß es ihnen gelang, die Torrels so unter Druck zu setzen, daß diese zu dem Schluß kommen mußten, es sei schließlich gleichgültig, wo man die Überlebenden des geschlagenen Feindes gefangenhielt: auf Terra oder dem Staubplaneten.


  Inwieweit diese Überlegungen zutrafen, konnte Späth noch nicht einmal vermuten. Von Anfang an war er sich darüber im klaren gewesen, daß er ein Todeskommando anführte. Er hatte keine Gelegenheit verstreichen lassen, den anderen diese Tatsache begreiflich zu machen. Die Verzweiflung hatte sie den Ausbruch wagen lassen, aber um wieviel größer würde diese Verzweiflung sein, wenn sie feststellen mußten, daß keine Rückkehr zur Erde möglich war.


  Späth spürte die unglaubliche Verantwortung, die er übernommen hatte. Er mußte Befehle geben, die letzten Endes den endgültigen Untergang der menschlichen Rasse besiegeln konnten. Immer wieder fragte er sich, warum gerade er in diesem entscheidenden Zeitabschnitt das Amt des Bürgermeisters bekleidete. Er hielt sich nicht für besonders fähig und traute sich zu, mindestens zwanzig Männer zu nennen, die dieses Amt besser ausgefüllt hätten.


  Martin Dennister, zum Beispiel, war einer dieser Männer. Oder Loot Herpyer, der jetzt an Bord der Shanton das Kommando führte.


  Späth wurde von einer eigentümlichen Müdigkeit erfüllt, die bei allen Menschen auftritt, die verbissen auf ein bestimmtes Ziel hinarbeiten. Der Bürgermeister wußte, daß er verbraucht sein würde, wenn sie jemals die Erde betreten sollten.


  John Späth stützte seinen Kopf in beide Hände, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Das Universum schuf harte Gesetze, es traf eine rücksichtslose Auslese. Vielleicht, dachte Späth, war die Menschheit bereits aus dem Kreis der lebensfähigen Völker ausgeschlossen. Aber auch die Torrels würden früher oder später den Krieg gegen die Burl verlieren. Späth wußte nicht, wer die Burl waren, er hatte nur Gerüchte von riesigen Raumflotten gehört, die immer wieder in diesen Teil der Galaxis vorzustoßen versuchten.


  Der Konflikt dieser mächtigen Völker konnte unter Umständen die Rettung der Menschheit bedeuten. Wenn sie jemals die Erde erreichten, dann bestand die Aussicht, daß die Torrels eines Tages ihre Stationen abzogen, um sie im Krieg gegen die Burl einzusetzen. Die Erde würde in Vergessenheit geraten, und die Menschheit bekäme Zeit, einen neuen Anfang zu machen.


  Ein heftiger Ruck riß Späth aus seinen Überlegungen. Sofort klammerte er sich mit beiden Händen an den Armstützen des Sitzes fest. Auf dem Bildschirm ging eine Veränderung vor sich. Die Feuerbälle zerplatzten und schleuderten Lichtfluten in den Raum. Die glitzernden Linien wurden lang und dünn wie Papierschlangen. Der blaue Lichtkranz, der John Späth umgab, löste sich auf.


  Späth konnte nichts dagegen tun, daß er vor Anspannung zu zittern begann. Er wußte genau, was nun bevorstand.


  Die Rochias-Bahn, jene gewaltige Blase aus unerklärlicher Energie zweier übergeordneter Dimensionen, begann die Fremdkörper auszustoßen.


  


  Als er wieder zu sich kam, brauchte der ehemalige Bürgermeister eine ganze Weile, um sich zu orientieren. Der Druck war von seinem Kopf gewichen, aber das plötzliche Gefühl von Leichtigkeit machte ihm Angst. Irgend etwas mußte schiefgegangen sein, dachte er unwillkürlich.


  Er saß im Kontrollsessel und rührte sich nicht.


  Insgeheim wünschte er, dieser Zustand zwischen Schlafen und Wachen könnte ewig anhalten. So fernab aller Probleme erschien auch dieses Scheinleben erträglich.


  Trotzdem öffnete Späth die Augen.


  Zufällig schaute er in Richtung einiger Kontrollanzeigen.


  Die Werte, die er ablas, waren normal.


  Nichts deutete daraufhin, daß die Instrumente von den fremdartigen Energien der Rochias-Bahn beeinflußt wurden.


  Späth drehte den Kopf.


  Er sah, daß sich auch die anderen Anzeigen normalisiert hatten. Auf den Monitoren war der Weltraum zu sehen. Das Flackern einzelner Sonnen wirkte vertraut.


  Späth hörte die Geräusche, die die erwachenden Besatzungsmitglieder im Kontrollraum der Four Winds machten.


  Niemand redete.


  Wo sind wir herausgekommen? fragte sich John Späth.


  Natürlich hatten sie versucht, die Transitionen auch durch das Gebiet der Rochias-Bahn zu berechnen, aber das war von Anfang an ein fragwürdiges Unternehmen gewesen.


  Späth beobachtete die Sternkonstellationen.


  Sie erschienen ihm fremd, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Er mußte auf die elektronischen Auswertungen warten, wenn auch seine Geduld damit auf eine harte Probe gestellt wurde.


  »Es sieht – so aus, als wären wir durch«, drang eine stockende Stimme an sein Gehör.


  Unwillkürlich lächelte er.


  »Ja«, sagte er. »Die Rochias-Bahn hat uns freigegeben. Wir wollen das als gutes Omen werten. Nun müssen wir herausfinden, wo wir sind.«


  Er schnallte sich los und erhob sich.


  »Stellen Sie fest, ob irgendwelche Schiffe in der Nähe sind«, sagte er dem für die Raumortung zuständigen Mann. »Es ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber wir wollen sichergehen, daß uns die Torrels nicht durch einen Zufall erwischen, nachdem wir ihnen solange entkommen sind.«


  Es wurde festgestellt, daß die sieben terranischen Schiffe die einzigen künstlichen Objekte weit und breit waren.


  Das war zwar beruhigend, erhöhte aber auch die Gefahr, daß die Schiffe an einer Stelle herausgekommen waren, die so weit vom Solsystem entfernt lag, daß sie ihr Ziel nicht mehr erreichen konnten.


  Die Reichweite des kleinen Verbandes war begrenzt.


  Späth war sich dieser Tatsache nur zu deutlich bewußt.


  Er hatte allerdings kaum darüber gesprochen, denn die Terraner an Bord der Schiffe hatten genügend andere Sorgen.


  »Ich habe keines dieser Sternbilder je gesehen«, sagte ein junger Mann namens Krude Mason bestürzt. »Sie sind alle fremd. Wir sind nicht im bekannten Universum herausgekommen. Es hat uns in eine Zone verschlagen, die so weit vom Solsystem entfernt ist, daß wir keine Chance haben, die Heimat jemals zu erreichen.«


  »Halten Sie Ihren Mund!« fuhr Späth ihn an.


  Doch es war zu spät.


  Die Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Späth brauchte nur in die erschrockenen Gesichter zu blicken.


  »Niemand kann sagen, wo wir uns befinden«, erklärte er hastig. »Solange keine Auswertung vorliegt, sind alle Prognosen sinnlos.«


  Die Zeit verstrich mit quälender Langsamkeit. Auch an Bord der anderen Schiffe wurde gerechnet und beobachtet, aber dort kam man natürlich nicht schneller voran.


  »Bürgermeister!« Späth zuckte zusammen, als er die Stimme des Computerfachmanns hörte.


  Er schloß unwillkürlich die Augen.


  Dann …


  »Wir haben bekannte Sternkonstellationen ausgemacht. Die ersten Ergebnisse besagen, daß wir noch knapp zweitausend Lichtjahre vom Solsystem entfernt sind.«


  Unbeschreiblicher Jubel brach los.


  Späth hatte Mühe, sich Gehör zu verschaffen.


  »Jede Euphorie ist verfrüht!« warnte er. »Zweitausend Lichtjahre sind eine halbe Ewigkeit, vor allem, wenn man bedenkt, wieviel Torrels zwischen uns und Terra stehen.«


  Sein Einwand konnte die Freude nicht dämpfen.


  Er hatte Verständnis dafür.


  Die angestaute Spannung der Menschen suchte nach einem Ventil. Sie brauchten diese winzige Hoffnung, um das Unternehmen auch weiterhin durchführen zu können.


  Warum sind wir eigentlich nie auf den Gedanken gekommen, uns irgendwo einen Sauerstoffplaneten mit erträglichen Verhältnissen zu suchen? fragte sich Späth. Das wäre womöglich einfacher gewesen als ein Flug zur Erde. Die Torrels hätten es vielleicht sogar akzeptiert, denn sie hatten mit den Burl genügend zu schaffen.


  Warum mußte es ausgerechnet die Erde sein, eine Welt, die viele nur aus Erzählungen kannten?


  Wir haben eine andere Welt nicht einmal in Erwägung gezogen, dachte Späth erstaunt. Und auch jetzt kam es ihm nicht in den Sinn, einen entsprechenden Vorschlag zumachen.


  Er gab den Befehl, die Position der sieben Schiffe exakt zu berechnen und dann die nächste Transition vorzubereiten.


  Sechs Transitionen etwa würden sie nun noch benötigen, um das Solsystem zu erreichen.


  Die Schiffe würden das problemlos durchhalten, und am Willen der Passagiere gab es keine Zweifel.


  Die Erde schien greifbar nahe, aber Späth gab sich keinen Illusionen hin. Die größten Schwierigkeiten standen ihnen noch bevor.


  


  Bei allen Vorzügen besaß eine Weltraumstation einen entscheidenden Nachteil: Ihre Manövrierfähigkeit kam nicht an die eines Schiffes heran, noch nicht einmal an die eines alten terranischen Schiffes. Deshalb besaß eine solche Station nur dann einen militärischen Wert, wenn sie zusammen mit mehreren anderen einen Ring bildete und damit einen Teil des Raumes beherrschen konnte.


  Heiiti Jaason, der Kommandant aller im Solsystem befindlichen Stationen, hätte gern auf alle anderen Wacheinheiten verzichtet, wenn er seine eigene Station wie ein Kriegsschiff gleicher Größe hätte benutzen können.


  Da Pootsepp den Plan mit den Gefangenen vereitelt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Jaason warf dem Forscher, der neben ihm vor der großen Sternenkarte im Stationsobservatorium stand, einen bösen Blick zu. Dieser Pootsepp war ein sentimentaler Narr, unfähig, klare Entscheidungen zu treffen. Das ließ in Jaason die Hoffnung bestehen, letzten Endes doch noch die Flucht der Terraner als Sprungbrett zu höheren militärischen Ehren benutzen zu können.


  Pootsepp klopfte mit seinen knochigen Fingern auf einen dunklen Punkt der Karte.


  »Was niemand erwartet hat, ist jetzt eingetreten«, sagte der Forscher. »Die Terraner sind der Rochias-Bahn entkommen und stehen knapp zweitausend Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Das bedeutet, daß sie von den Schiffen, die sie in der Nähe des Seitark-Systems einkreisen sollten, nicht mehr eingeholt werden können.«


  »Wir können ihnen immer noch weit über tausend Schiffe entgegenschicken«, sagte Jaason spöttisch.


  »Glauben Sie, daß der Sektoren-Meister den Befehl dazu geben wird?« erkundigte sich Pootsepp.


  »Gegenfrage: Werden wir ihn geben?« Jaasons Stimme kam schneidend.


  Pootsepp dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er stumm den Kopf. Jaason stampfte mit seinen runden Füßen auf, daß der Boden dröhnte.


  »Macaya wartet darauf, daß wir etwas unternehmen – und wir tun so, als erwarten wir das gleiche von Macaya.«


  Pootsepp übte sich in Geduld, bis sich der Zorn des Jüngeren etwas gelegt hatte.


  »Manchmal ist etwas Diplomatie erforderlich«, sagte er dann.


  »Diplomatie?« fauchte Jaason. »Warum nennen Sie es nicht mangelnde militärische Einsicht oder …«, er machte eine boshafte Pause und stieß dann dieses eine Wort hervor, das die schlimmste Beleidigung war, die man einem Torrel zufügen konnte: »… Angst!«


  »Sie gehen zu weit«, sagte Pootsepp.


  »Entschuldigen Sie, Forscher«, knurrte Jaason trotzig.


  Pootsepp ließ den Leuchtstrahl über eine Anzahl von Punkten auf der Karte wandern.


  »Das alles sind Kolonien unseres Volkes«, sagte er. »Wenn wir die Terraner jetzt angreifen, werden sie noch einige dieser relativ ungeschützten Planeten überfallen.«


  »Sie wollen also warten«, stellte Jaason nüchtern fest. »Warten, bis sie hier sind.«


  »Sofern Macaya sie nicht daran hindert: ja!« antwortete Tiit Pootsepp.


  Er fühlte, daß ihn Jaason von hinten anstarrte, und er wartete beinahe ängstlich auf die Stimme des Kommandanten. Er hatte keine Furcht vor Jaason, aber er wollte ihr gegenseitiges Verhältnis bessern, wenigstens soweit, daß sie sich zu einem gemeinsamen Handeln gegen die Terraner entschließen konnten.


  »Sie wollen sie also hier vernichten?« fragte Jaason.


  »Nein«, sagte der Forscher. »Ich will sie dazu bringen, daß sie sich ergeben. Dafür garantiere ich ihnen, daß ich persönlich bei Macaya vorsprechen werde, um eine Landungserlaubnis auf Terra für sie zu erwirken.«


  »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!« entfuhr es Jaason. »Macaya müßte seinerseits die Zustimmung der Zentrale erwirken. Vergessen Sie nicht, daß es Terraner sind, für die Sie sich einzusetzen beabsichtigen. Es sind unsere Feinde.«


  Pootsepp fragte sich im stillen, wie er diesen ungeduldigen jungen Mann dazu bringen konnte, einige sachliche Überlegungen anzustellen.


  »Wir haben nicht das Recht, den Untergang eines Volkes zu beschließen, weil wir einmal einen Krieg gegeneinander geführt haben, der aus einer Serie von Mißverständnissen entstand. Ich bin überzeugt, daß auch die Terraner nicht daran interessiert sind, militärische Aktionen gegen uns durchzuführen.«


  »Denken Sie an Morg!« stieß Jaason hervor.


  »Morg war eine Demonstration«, erwiderte Pootsepp. »Sie wollten uns zeigen, daß sie verzweifelt genug sind, das Äußerste zu wagen. Auf jeden Fall werde ich, bevor es zum Vernichtungskampf kommt, die Terraner zu Verhandlungen bewegen.«


  Jaason lachte spöttisch auf. »Wie wollen Sie dabei vorgehen? Glauben Sie, daß man Sie auf einem der Schiffe mit offenen Armen empfangen wird?«


  Pootsepp sagte gedehnt: »Es war eine gute Idee, die drei terranischen Gefangenen auf diese Station zu bringen, Kommandant.«


  »Nein!« rief Jaason empört. »Sie können sie nicht freilassen!«


  »Ich lasse sie nicht frei. Ich schicke sie als Unterhändler.«


  »Sie werden nicht zurückkommen«, prophezeite Jaason


  »Dann«, sagte Pootsepp sanft, »können Sie die Sache übernehmen – auf Ihre Art.«


  


  Ollison und Rog Gosword mußten Martin Dennister stützen, als sie das Raumschiff betraten, auf dem sich John Späth aufhielt. Seit Jaasons »Verhör« wurde Dennister zeitweise von Lähmungsanfällen heimgesucht. Tiit Pootsepp hatte Dennister versichert, daß diese Erscheinungen allmählich abklingen und schließlich ganz aufhören würden.


  Der Bürgermeister erwartete die drei Gefangenen unmittelbar hinter der Schleusenkammer. Er war allein zur Schleuse gekommen.


  »Ich wollte bereits das Feuer auf Ihr Schiff eröffnen lassen, Martin«, sagte Späth ernst. »Ich konnte nicht glauben, daß man Sie alle drei freigelassen hat. Nachdem Sie jedoch Pootsepps Namen erwähnten, beschloß ich, das Risiko einzugehen. Der Torrel-Forscher hat schon während der Umsiedlung viel für uns getan.«


  Dennister nickte schweigend. Späth führte sie über den Schleusengang in eine kleine Kabine.


  »Ich bin entschlossen, mir Ihre Geschichte in aller Ruhe anzuhören«, sagte er lächelnd. »Daher möchte ich nicht, daß die Besatzung sofort erfährt, warum Sie gekommen sind.«


  Ollison und Gosword halfen Dennister auf einen Stuhl. Erst jetzt schüttelte ihnen Späth die Hände und gratulierte ihnen zu dem gelungenen Manöver.


  »Wir stehen jetzt noch zwölfhundert Lichtjahre vom Solsystem entfernt«, sagte Späth. »Niemand hat im Ernst daran geglaubt, daß wir bis hierher kommen würden. Wenn wir noch drei oder vier Transitionen schaffen, haben wir das Solsystem erreicht.«


  »Und die Stationen der Torrels«, fügte Pinch Ollison hinzu.


  Dennister strich über sein weißes Haar. Wie immer fühlte er sich in Späths Nähe unbehaglich. Der Bürgermeister wurde von einer Aura völliger Einsamkeit umgeben, er war bereits zu Lebzeiten zu einer Legende geworden. Das und die Art, wie Späth einen Mann anzuschauen pflegte, wenn er von seinen Zielen sprach, beunruhigte Dennister. Bestimmt konnte man Späth nicht als Fanatiker bezeichnen, aber seine hartnäckige Entschlossenheit, die nie von ihm abzufallen schien, machte ihn auf eine geheimnisvolle Weise zu einem unerreichbaren Menschen.


  »Ich weiß, was die Stationen bedeuten«, sagte Späth. »Wir können sie nicht besiegen und nicht umfliegen. Doch das wußten wir von Anfang an. Vielleicht haben wir uns nie viele Gedanken darüber gemacht, weil wir …«, er zögerte, »… weil wir nie richtig gehofft haben, überhaupt ins Solsystem zu gelangen.«


  »Tiit Pootsepp macht uns einen Vorschlag«, sagte Dennister. »Er will, daß wir uns ergeben, wenn wir das Solsystem erreichen. Alle sieben Schiffe sollen an einer Station verankert werden. Pootsepp garantiert, daß wir nicht angegriffen werden. Der Forscher will versuchen, mit Hilfe des Sektoren-Meisters die Zentrale der Torrels zu beeinflussen, daß man uns die Landeerlaubnis erteilt. Während der Dauer der Verhandlungen garantiert uns Pootsepp ausreichende Verpflegung und völlige Bewegungsfreiheit an Bord unserer Schiffe.«


  »Hat Pootsepp davon gesprochen, was geschieht, wenn die Zentrale seine Vorschläge ablehnt?« wollte Späth wissen.


  »Ja«, bestätigte Ollison an Dennisters Stelle. »Er sagte, daß er uns dann zwingen müßte, zum Staubplaneten zurückzukehren.«


  »Ein offenes Wort«, anerkannte Späth. »Doch die Entscheidung, was wir tun werden, kann ich nicht allein treffen. Ich muß mich mit den anderen unterhalten.«


  Dennister nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Er glaubte zu wissen, wie die Entscheidung ausfallen würde. Die Ausgebrochenen hatten eine lange, anstrengende Reise hinter sich. Die Nahrungsmittel waren so knapp geworden, daß Späth sie rationieren mußte, um die Frauen und Kinder auf der Shanton ausreichend versorgen zu können. Das alles würde dazu führen, daß man Pootsepps Vorschläge akzeptierte.


  Sogar Späth selbst, der Versprechungen der Torrels immer skeptisch gegenüberstand, schien durch die Nennung von Pootsepps Namen eine gewisse Bereitwilligkeit für einen Waffenstillstand zu zeigen.


  John Späth verließ die Kabine. Kurze Zeit darauf wurde den drei Männern heißer Tee gebracht. Dennister machte sich auf eine lange Wartezeit gefaßt, denn die Meinungen würden hart aufeinanderprallen. Die jüngeren Männer, geblendet von ihren seitherigen glücklichen Erfolgen, würden für den Versuch einer gewaltsamen Landung stimmen. Es kam darauf an, ob Männer wie Späth, Herpyer und Saalkraft sich durchsetzen konnten.


  Dennister starrte in den dampfenden Becher, den er in den Händen hielt, und versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken, die immer wieder durch seinen Körper fluteten. Als sie vor siebzehn Tagen terranischer Zeitrechnung aufgebrochen waren, hatte er nicht erwartet, noch so lange zu leben.


  Das Schicksal schien sich entschlossen zu haben, das Rad der Zeit für die Terraner anzuhalten. Doch bald würde es sich weiterdrehen und eine Entscheidung herbeiführen.


  Martin Dennister hätte nicht zu sagen vermocht, warum, aber er fürchtete sich vor diesem Augenblick bereits jetzt.


  


  Die terranischen Kalender an Bord der sieben Raumschiffe zeigten den 14. Februar 2298, als die Flüchtlinge innerhalb des Solsystems ankamen. Das war fast auf den Tag genau achtzig Jahre nach dem Ausbruch des Krieges zwischen den Torrels und den Terranern.


  Die Optimisten unter den Terranern werteten dies als ein hoffnungsvolles Zeichen, die Pessimisten gaben zu bedenken, daß die Torrels die Verbannten oft genug enttäuscht hatten.


  Nachdem jedoch die sieben Raumschiffe an der Kommandostation verankert und alle terranischen Besatzungen mit Nahrungsmitteln versorgt waren, gewannen die Optimisten die Oberhand. Noch am selben Tag sprach Tiit Pootsepp mit Sektoren-Meister Macaya über Raumfunk und bat ihn um eine Unterredung. Macaya zeigte sich erleichtert, als er erfuhr, daß die Terraner auf Pootsepps Angebot eingegangen waren.


  Wahrscheinlich hätte sich alles weiterhin günstig entwickelt, doch ein an und für sich bedeutungsloser Umstand verhinderte das. Keine Station im Solsystem besaß einen der seltenen Personen-Transmitter. Das bedeutete, daß Tiit Pootsepp mit dem Raumschiff zum Sitz des Sektoren-Meisters reisen mußte und dadurch mindestens zwei Tage verlor. Weiterhin bedeutete es, daß Heiiti Jaason wieder die alleinige Kommandogewalt über den Wachring besaß und gewillt war, diese Situation zu nutzen.


  Für einen Augenblick genoß Heiiti Jaason die völlige Ruhe seines Arbeitsraumes. Er hatte den Adjutanten hinausgeschickt, um ungestört nachdenken zu können. Und er mußte nachdenken, denn bei seinem Vorhaben durfte ihm kein Fehler unterlaufen. Jaason beabsichtigte, die Terraner irgendwie zu provozieren, damit sie etwas unternahmen, was ein Vorgehen gegen sie rechtfertigte. Angestrengt grübelte der Kommandant nach einer Lösung seines Problems. Schließlich drückte er den Signalknopf, um seinen Adjutanten hereinzurufen.


  Der alte Soldat erschien gleich darauf im Eingang. Jaason winkte ihm ungeduldig zu.


  »Bringen Sie den Kommandanten der Terraner zu mir!« befahl er.


  Der Mann zog sich zurück. Jaason machte sich einige Notizen und wartete. Er bedauerte, daß er die Sprache der Terraner nicht beherrschte, so daß er auf die Dolmetscherdienste des Adjutanten angewiesen war. Jaason konnte nicht ändern, daß es einen Zeugen geben würde. Er mußte so vorgehen, daß der Soldat nicht merkte, was sich abspielen sollte.


  Als sich Jaason in seinem Sitz zurücklehnte, kam der Adjutant mit John Späth herein. Späth trug einen dunkelbraunen Umhang.


  Er bewegt sich stolz, dachte Jaason. Nicht, wie ein Gefangener sich bewegen sollte.


  »Sagen Sie ihm, daß die Zentrale es mit Sicherheit ablehnen wird, die Landeerlaubnis für die sieben Raumschiffe zu geben«, eröffnete Jaason die Unterhaltung.


  Sayan, der Adjutant, blickte ihn verwirrt an. Jaason spürte das Zögern des Soldaten.


  »Nun los!« fuhr er ihn an. »Worauf warten Sie?«


  Sayan begann zu übersetzen. Schweigend ließ ihn Späth sprechen. Gespannt beobachtete Jaason, ob sich der Gesichtsausdruck des Terraners ändern würde. Doch Späth machte einen gelassenen Eindruck, als er antwortete.


  »Der Terraner sagt«, dolmetschte Sayan, »daß er wartet, bis Pootsepp ihm eine Nachricht überbringt.«


  Die Erwähnung Pootsepps machte Jaason zornig. Der Wunsch in ihm, den Terraner zu demütigen, ließ ihn seine Vorsicht vergessen.


  »Sagen Sie ihm, daß er und seine Freunde die Erde nicht wiedersehen werden. Sagen Sie ihm auch, daß ich Soldaten auf ihre Schiffe hinüberschicken werde, damit sie alle Handfeuerwaffen einsammeln.«


  Sayan sagte: »Entschuldigen Sie, Kommandant. Ich glaube nicht, daß es richtig ist, ihnen die Handfeuerwaffen abzunehmen. Sie haben mit Pootsepp einen Vertrag geschlossen. Darin war nicht von einer Waffenübergabe die Rede.«


  Jaason zügelte seinen Zorn. Er durfte den alten Mann nicht verärgern.


  »Der Forscher hat diesen Punkt vergessen. Die Terraner sind aufsässig. Wenn es zu Zwischenfällen kommt, werden sie die Waffen gegen uns benutzen. Sagen Sie ihm, daß wir die Waffen beschlagnahmen.«


  Widerstrebend übersetzte Sayan die Worte des Kommandanten. Der Terraner sprach darauf längere Zeit, ohne daß er Unruhe zu zeigen begann.


  »Er sagt, daß er Verständnis für Ihre Bedenken hat«, übersetzte Sayan. »Er glaubt jedoch nicht, daß alle seine Freunde dieses Verständnis teilen. Der Terraner bittet Sie, keine Männer auf die Schiffe zu schicken. Dafür erneuert er das Versprechen, das er bereits Pootsepp gegeben hat: Er und seine Freunde werden sich ruhig verhalten.«


  »Das Versprechen genügt mir nicht«, antwortete Jaason heftig. »Ich will die Waffen, und ich werde sie holen lassen.«


  Sayan kam nicht mehr dazu, diese Antwort zu übermitteln. John Späth hatte den Kommandanten verstanden. Ohne Jaason noch eines Blickes zu würdigen, wandte er sich ab und ging zum Eingang. Dort wartete er, bis Sayan bei ihm war und öffnete.


  Zufrieden schaute Jaason zu, wie die beiden ungleichen Gestalten das Zimmer verließen. Bisher verlief alles so, wie er es erwartete. Die Terraner weigerten sich, ihre Waffen abzuliefern. Das bedeutete, daß er als Kommandant zu Gegenmaßnahmen gezwungen war.


  Es kam jetzt darauf an, daß er schneller als Pootsepp handelte. Der Forscher war auf dem Weg zu Macaya. Jaason beabsichtigte nicht, sich ebenfalls mit dem Sektoren-Meister in Verbindung zu setzen. Dies war ein ungewöhnlicher Fall, der besondere Maßnahmen erforderte.


  Jaason stellte eine Verbindung zur Zentrale her und wartete geduldig, bis man ihn zu einem Gespräch mit dem Inneren Kreis durchließ. Wie Jaason erwartet hatte, blieb der Bildschirm dunkel, so daß Jaason nicht sehen konnte, mit welchem Torrel-Führer er sprach.


  Respektvoll nannte Jaason seinen Namen und sein Kommandogebiet. Er entschuldigte sich dafür, daß er wegen der Bedeutung der Angelegenheit den Sektoren-Meister übergehen mußte, um eine schnelle Entscheidung zu erwirken.


  »Die Terraner sind unruhig«, berichtete er. »Die Lage ließ es mir erforderlich erscheinen, sie um die Übergabe ihrer Handfeuerwaffen zu ersuchen. Sie lehnten jedoch ab. Das läßt nur den Schluß zu, daß sie eine militärische Aktion vorbereiten.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte auf das Mitglied des Inneren Kreises wirken zu lassen. Er fuhr fort: »Ich bitte um die Vollmacht, jede Meuterei der Gefangenen unterdrücken zu dürfen.«


  Wie Jaason erwartet hatte, erhielt er sofort eine Zustimmung. Frohlockend erhob er sich, als der Torrel-Führer das Gespräch beendete.


  Jaasons Triumph war vollkommen, als er den Befehl an alle Stationskommandanten des Wachringes gab, die Nahrungsmittellieferungen an die Terraner einzustellen, bis diese ihre Waffen übergaben. Sollte ein terranisches Schiff einen Fluchtversuch wagen, war es sofort unter Feuer zu nehmen.


  Nachdem er diesen Befehl gegeben hatte, begann Heiiti Jaason innerhalb seines Zimmers auf und ab zu gehen. Ein militärischer Konflikt schien nun nicht mehr aufzuhalten zu sein. Jaason lächelte. Nur der Weitsicht des Kommandanten Heiiti Jaason, der sich über die Anordnungen eines Sonderbevollmächtigten hinweggesetzt hatte, war es zu verdanken, daß die Terraner niemals die Erde erreichen würden.


  


  Mit jeder Minute, die Macaya länger außerhalb des Raumes verbrachte, wuchs Pootsepps Unruhe. Der Sektoren-Meister war zu einem wichtigen Gespräch mit der Zentrale gerufen worden. Dieses wichtige Gespräch, dessen war Tiit Pootsepp sicher, wurde über das Problem der Terraner geführt. Vor vier Stunden hatten Macaya und Pootsepp einen gemeinsam verfaßten dringenden Appell an die Zentrale gerichtet und für die Terraner um eine Genehmigung zur Rückkehr auf ihren Heimatplaneten gebeten. Macaya hatte anfangs gezögert, diesen Antrag zu unterstützen, doch schließlich hatten ihn Pootsepps Argumente überzeugt.


  Nun begann sich der Forscher Gewissensbisse zu machen. Entsprach es überhaupt seinen Rechten, den Sektoren-Meister zu einer Sympathiekundgebung für die Terraner zu überreden? Macaya konnte in Schwierigkeiten geraten, wenn die Mehrheit der Zentrale ihren bisherigen Kurs gegen die Terraner beibehalten sollte.


  Pootsepp schreckte auf, als er Macaya eintreten hörte. Er blickte hoch und schaute dem Sektoren-Meister ins Gesicht. Fast gleichzeitig erlosch die Hoffnung in ihm, daß die Zentrale ihre Meinung geändert haben könnte.


  »Sie müssen sofort zum Wachring zurück, Tiit«, sagte Macaya mit bewundernswerter Ruhe. »Die Terraner rebellieren. Unter diesen Umständen lehnt die Zentrale jede Diskussion über eine mögliche Rückkehr der Verbannten ab. Der Innere Kreis besteht darauf, daß die sieben Raumschiffe sofort den Rückflug zum Staubplaneten antreten. Wenn es sein muß, sind die terranischen Kommandanten mit Gewalt zur Ausführung dieser Anordnung zu bewegen.«


  »Das ist Jaasons Werk«, murmelte Pootsepp. Endlich erkannte er, daß er den Kommandanten bisher falsch eingeschätzt hatte. Allerdings, so gestand er sich resignierend ein, kam diese Einsicht zu spät.


  »Sie sind sich darüber im klaren, was die Entscheidung der Zentrale für mich bedeutet«, sagte Macaya. »Ich muß mich von Ihnen distanzieren. Es liegt nun an Ihnen, wie Sie mit dieser Sache fertig werden.« Die Härte verschwand aus seinem Gesicht. »Wir wollten beide das gleiche, Tiit. Wir haben getan, was wir konnten.«


  »Ja«, sagte Pootsepp. Er kam sich vor, als erlebe er einen Traum. »Ja, natürlich.«


  Er fragte sich, was ihn im Wachring erwartete. Sicher hatte Jaason bereits Vorkehrungen getroffen, um die Terraner auszulöschen. Pootsepp hoffte, daß er das Schlimmste verhindern konnte, wenn er sich beeilte. Gleichzeitig fragte er sich, ob er den Terranern einen Dienst erwies, wenn er sie vor Jaason rettete. Mußte diesem stolzen Volk eine Rückkehr in die Verbannung nicht schlimmer vorkommen als der Tod?


  Pootsepp ahnte, daß ihm unruhige Zeiten bevorstanden.


  


  


  


  6.


  


  Martin Dennister starrte auf den vier Zentimeter langen Riegel, der seine Tagesration darstellte. Gestern war dieser Riegel noch zehn Zentimeter lang gewesen. Solche Zuteilungen galten im Augenblick jedoch als Verschwendung. John Späth hatte strenge Rationierungsmaßnahmen getroffen, nachdem sich herausgestellt hatte, daß die Torrels ihre Lebensmittellieferungen an die Besatzung der sieben Schiffe eingestellt hatten.


  Dennister wußte, daß der Riegel, den er morgen erhalten würde, nur noch halb so groß sein würde. In einigen Tagen würde er schließlich überhaupt nichts mehr bekommen  genau wie alle anderen Männer an Bord der sieben Schiffe.


  »Wir müssen den Torrels zeigen, daß wir uns nicht aushungern lassen,« hatte John Späth erklärt. »Sie werden es nicht wagen, uns auf diese Weise zu vernichten. Die nächsten Tage werden für uns alle hart sein, doch wir dürfen den Mut nicht verlieren.«


  Dennister blickte zu den Betten hinüber. Er teilte mit Ollison, Gosword und einem jungen Mann namens Boyt die kleine Kabine. Ollison und Gosword schliefen, der Junge hockte am Tisch und las.


  Martin Dennister halbierte den Riegel und schob eine Hälfte in den Mund. Langsam, beinahe genußvoll, zerkaute er die harte Masse. Der Junge blickte von seinem Buch auf und schaute Dennister an. In seinen Augen konnte Dennister die Anzeichen des Hungers erkennen. Dennister nahm die andere Hälfte des Riegels und schob sie über den Tisch.


  »Iß!« forderte er Boyt auf.


  Boyt schüttelte den Kopf. »Ich hatte die gleiche Ration wie Sie.«


  Hinter dem Stolz des Jungen erkannte Dennister das Verlangen nach Nahrung. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Er verließ die Kabine und trat auf den Hauptgang hinaus. Wie Pootsepp prophezeit hatte, wurde er kaum noch von Lähmungserscheinungen befallen. Ziellos wanderte Dennister über den Gang, ohne jemand zu treffen. Dann knackten die Lautsprecher, und Späths Stimme hallte durch den Gang.


  »Martin Dennister bitte in die Kabine des Bürgermeisters.«


  Dennister beschleunigte seine Schritte. Er ließ sich durch einen Schacht ins untere Deck gleiten und betrat gleich darauf Späths Kabine.


  Außer dem Bürgermeister waren noch Saalkraft und Herpyer anwesend.


  Die drei Männer warteten schweigend, bis Dennister sich gesetzt hatte. Späth sah irgendwie müde aus, der jungenhafte Ausdruck seines Gesichts war verschwunden. Dennisters aufmerksamen Augen entging nicht, daß Saalkraft voller Unruhe war, während Herpyer einfach dasaß und die Wand hinter dem Tisch anstarrte.


  Dennister hielt jeden einzelnen dieser Männer für bedeutend, und er fragte sich erstaunt, was er getan hatte, daß sie ihn in ihren Kreis einbezogen. Er wußte nicht, ob er drüber beunruhigt sein oder Freude empfinden sollte.


  Späth rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, als könnte er auf diese Weise seine Müdigkeit abschütteln.


  »Pootsepp ist zurückgekommen, Martin«, sagte er. »Er will mit uns sprechen.«


  Herpyer drehte sich langsam um, so daß er genau in Dennisters Richtung blickte. Um seinen Mund herum hatten sich tiefe Linien gebildet. In seinen Augen lag eine stumme Frage.


  Dennister befeuchtete seine spröden Lippen mit der Zungenspitze.


  »Ich bin dagegen, daß wir Pootsepp auf das Schiff lassen«, sagte Saalkraft. »Alles, was wir von ihm erfahren, werden Lügen sein.«


  Loot Herpyer bewegte seine Hände.


  »Wir sollten ihn immerhin anhören«, schlug er vor.


  Dennister hörte das Knirschen von Plastiksohlen, als Späth aufstand.


  »Es wird an Ihnen liegen, was wir tun«, sagte der Bürgermeister zu Dennister. »Ich möchte nicht entscheiden.«


  Martin Dennister dachte an die kleiner werdenden Rationen. Er erinnerte sich, wie ihn Pootsepp vor der peinlichen Befragung gerettet hatte.


  »Reden kann nichts schaden«, sagte er.


  


  Fremde Augen, terranische Augen, starrten Tiit Pootsepp erwartungsvoll an, als er den langgezogenen Raum betrat. Der Forscher schätzte, daß sich hundert Terraner versammelt hatten. Pootsepp erkannte, daß sie noch immer Hoffnung hatten. Sie rechneten damit, daß er ihnen die Landeerlaubnis für ihren Heimatplaneten brachte.


  Pootsepp senkte den Kopf und schritt schwerfällig durch das sich bildende Spalier hungernder Terraner. Am Ende des Saales sah er John Späth und andere Anführer der Verbannten stehen.


  Pootsepp wünschte, er hätte umdrehen und dieses Schiff einfach wieder verlassen können. Jaason hatte ihn gewarnt, das terranische Schiff zu betreten.


  »Wir können Ihre Nachricht durch einen Boten überbringen lassen«, hatte er gesagt.


  »Seit wann machen Sie sich Gedanken über meine Sicherheit?« hatte Pootsepp erwidert.


  Unmittelbar vor John Späth blieb Tiit Pootsepp stehen. In diesem Augenblick, als es innerhalb des Raumes still wurde, bezweifelte der Forscher, daß er diesem Volk die Wahrheit sagen konnte.


  Er fühlte, daß einige der Wartenden bereits unruhig wurden, als könnten sie das Zögern des Forschers richtig deuten.


  »Die Zentrale der Torrels«, sagte Tiit Pootsepp mit einer Stimme, die bis in den letzten Winkel des Raumes zu hören war, »verlangt, daß Sie alle zum Staubplaneten zurückkehren.«


  Pootsepp spürte keine Erleichterung. Es war ihm, als hätte er in diesem Augenblick etwas Kostbares zerstört, etwas nicht Greifbares, das bis zu seiner Ankunft noch existiert hatte.


  John Späth schloß die Augen und legte den Kopf zurück in den Nacken. Es blieb still, so still, daß Pootsepp die starrenden Augen nicht mehr ertragen konnte. Er wandte sich um und ging durch das gleiche Spalier, das sich bei seiner Ankunft gebildet hatte, zurück zur Tür. Niemand hielt ihn auf, niemand sagte etwas.


  An der Tür erreichte ihn die Stimme des Bürgermeisters.


  »Wir werden nicht zurückkehren«, sagte John Späth. »Im Augenblick können Sie uns nicht angreifen, denn dadurch würden Sie Ihre Stationen gefährden. Wir bieten erst dann ein Ziel, wenn wir uns von den Stationen entfernen. Doch das werden wir nicht tun. Sie können es nicht wagen, uns durch Soldaten angreifen zu lassen. Wir sind bewaffnet, und Sie würden schwere Verluste erleiden.«


  Alles, was der Terraner sagte, entsprach der Wahrheit. Trotzdem wünschte Pootsepp, John Späth hätte diese Worte nicht gesprochen. Denn jetzt gab es nur noch eine Methode, die Terraner zum Abzug zu zwingen: Sie mußten ausgehungert werden.


  


  »Ich habe das erwartet«, erklärte Heiiti Jaason, als Tiit Pootsepp zurückkam. »Ich wußte von Anfang an, daß wir Schwierigkeiten mit ihnen bekommen würden.«


  Pootsepp ließ sich auf einen Stuhl sinken und trank schweigend aus einem großen Glas, das auf Jaasons Tisch stand. Er konnte sich Jaasons Triumph nicht entziehen.


  »Wir können sie nicht angreifen, solange ihre Schiffe an den Stationen verankert sind«, sagte er.


  Jaason nickte.


  »Ich weiß«, entgegnete er. »Das wird auch nicht nötig sein. Wir kriegen sie weich. Wir lassen sie hungern, bis sie aufgeben.«


  »Sie haben Frauen und Kinder dabei«, erinnerte Pootsepp.


  »Das erhöht unsere Aussicht auf Erfolg«, erwiderte Jaason. Er sagte es ohne Zynismus. Pootsepp erkannte überrascht, daß der Kommandant die Frauen und Kinder in seine Pläne einbezog, als seien sie tote Gegenstände. Seine einzige Hoffnung war, daß die Terraner früh genug nachgeben würden.


  »Wie lauten Ihre Befehle?« fragte Jaason.


  Ohne ihn anzusehen, sagte Pootsepp: »Übernehmen Sie den Fall, Kommandant  auf Ihre Art.«


  


  Drei Tage verstrichen in trügerischer Ruhe. John Späth ließ alle Nahrungsmittel an Bord der Shanton bringen. Am vierten Tag begann auf den sechs übrigen Schiffen auch das Trinkwasser auszugehen. Martin Dennister, der zusammen mit dem Bürgermeister, Loot Herpyer und Art Saalkraft abwechselnd das Kommando übernahm, fühlte, daß es bald zu einer Entscheidung kommen mußte. In den Schiffen war es still geworden. Späth hatte den Männern befohlen, möglichst viel zu schlafen und sich wenig zu bewegen. Nur so konnten sie hoffen, lange genug auszuhalten.


  Dennisters Augen lagen in tiefen Höhlen. Sein Magen fühlte sich wie ein großer harter Stein an. Sobald Dennister sich bewegte, überkam ihn Schwäche. Oft brach ihm kalter Schweiß aus, und er mußte sich mit beiden Händen irgendwo festhalten. Den anderen erging es nicht besser.


  Am vierten Tag kam Loot Herpyer in einem der wenigen Raumanzüge von der Shanton herübergeflogen, um Dennister im Kommandoraum abzulösen. Dennister war in einen unruhigen Schlaf verfallen. Er erwachte erst, als Herpyer geräuschvoll durch die Kabine schlurfte und die einzelnen Teile des Raumanzugs auf den Tisch warf.


  »Eine Frau ist gestorben«, berichtete Herpyer, als Dennister die Augen aufschlug. »Drei Kinder haben Fieber.«


  Dennister hatte nicht erwartet, gute Nachrichten zu erhalten, aber der erste Todesfall erschütterte ihn.


  Herpyer hockte sich auf den Tischrand und ließ seine langen Beine baumeln.


  »Späth muß sich etwas einfallen lassen,, bevor wir alle so schwach sind, daß wir keine Kraft mehr zum Kämpfen haben«, sagte er grimmig.


  »Er glaubt, daß die Torrels uns nicht verhungern lassen. Er hofft noch immer auf Pootsepps Verständnis.«


  »Dann muß er mit ihm sprechen. Er soll durchsetzen, daß man den Frauen und Kindern Lebensmittel bringt.«


  Martin Dennister schaltete die Sprechanlage ein und bat John Späth in den Kommandoraum. Der Bürgermeister erschien zehn Minuten später. Sein Gesicht war so hager, daß es häßlich wirkte. Seine großen Augen leuchteten.


  »Wir müssen etwas für die Besatzung der Shanton tun, John«, sagte Herpyer.


  Späth lehnte sich gegen die Wand und atmete tief ein. Er schien in den letzten Tagen um Jahre gealtert zu sein. Nichts deutete jedoch darauf hin, daß er in seiner Entschlossenheit nachgelassen hatte. Er war immer noch der stolze John Späth, der sie alle hierher gebracht hatte.


  »Ist es so schlimm?« fragte er.


  Herpyer nickte nur. Für ihn mußte der Zustand am schlimmsten sein, denn er war gezwungen, immer wieder zur Shanton zurückzufliegen und mit den Frauen und Kindern zusammen zu sein.


  »Also gut«, murmelte Späth. »Ich werde mit Pootsepp sprechen.« Er wandte sich an Dennister. »Kommen Sie, Martin. Wir wollen es versuchen.«


  Sie ließen Herpyer im Kommandoraum zurück und gingen zur Schleuse. Dort legten sie Raumanzüge an. Dennister war so schwach, daß er manchmal schwankte. Geduldig wartete Späth, bis er fertig war. Zusammen verließen sie das Schiff und schwebten nebeneinander auf die große Plattform der Station zu.


  In der Schleusenkammer der Station wurden sie von vier bewaffneten Torrels aufgehalten. Sie mußten einige Zeit warten, dann erschien der alte Torrel-Soldat, den Dennister bereits kannte, mit Jaason, dem Kommandanten.


  »Was wollen Sie?« fragte Sayan.


  Späth sagte: »Wir wollen mit Pootsepp sprechen.«


  Der Dolmetscher sprach einen Augenblick mit Jaason, dann sagte er: »Das geht nicht. Kommandant Jaason ist für Sie zuständig. Sie können nur mit ihm sprechen.«


  Dennister erschauerte. Er fühlte sich plötzlich im Stich gelassen.


  »Nun gut«, hörte er Späth sagen, »dann sprechen wir mit Jaason. Sagen Sie ihm, daß unsere Frauen und Kinder sterben, wenn sie keine Nahrungsmittel erhalten.«


  Sayan nickte traurig. Er übersetzte Jaason, was der Terraner gesagt hatte. Der Kommandant machte eine heftige Bewegung und sprach dann auf den Soldaten ein.


  »Sie werden nichts für die Frauen und Kinder bekommen«, antwortete Sayan langsam. »Erst dann, wenn Sie Ihre Schiffe starten und einige tausend Meilen im Raum verschwunden sind, wird der Kommandant Ihnen so viel Nahrung nachschicken, daß Sie den Staubplaneten erreichen können.«


  Späth verschränkte die Arme über der Brust und schwieg. Sein Blick war starr auf Jaason gerichtet.


  »Der Kommandant sagt, daß es sinnlos ist, wenn Sie noch einmal mit ihm zu sprechen versuchen. Er wird Sie nicht mehr vorlassen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten für Sie: zu sterben oder Jaasons Befehle auszuführen.«


  Da verlor Dennister die Beherrschung. Er sprang vor und wollte sich auf Jaason stürzen. Da blieb er mit den Beinen hängen und schlug auf den Boden. Er blickte auf und sah, daß er über Späths ausgestrecktes Bein gefallen war.


  Als er sich erhob, umringten ihn drei Torrels mit Waffen. Langsam zog er sich bis zu Späth zurück.


  »Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte Sayan.


  Wortlos wandte sich Späth ab. Sie befestigten ihre Helme an den Anzügen und verließen die Station. Wenige Minuten später betraten sie das terranische Raumschiff.


  »Was nun?« fragte Dennister, nachdem sie die Raumanzüge abgelegt hatten.


  Für einen kurzen Augenblick kehrte der jungenhafte Ausdruck in Späths Gesicht zurück.


  »Wir durchbrechen den Wachring«, sagte er.


  


  Die sieben terranischen Schiffe waren rings um die gewaltige Plattform der Kommandostation verankert. Die Shanton, das weitaus größte Schiff, nahm eine Seitenfront der Plattform ein. An einer Längsfront lagen fünf weitere Schiffe, die Nissan, die Atrach, die Penton, die Lockiss und die Beltag.


  Auf der gegenüberliegenden Längsfront hatte man die Four Winds verankert, das Kommandoschiff der Terraner.


  Alle Torrel-Schiffe, mit Ausnahme von drei kleinen Kurierbooten, befanden sich auf den Plattformen der anderen Stationen des Wachrings.


  Martin Dennister wußte, daß die Torrel-Schiffe startbereit waren und sofort angreifen würden, wenn die Terraner einen Durchbruchsversuch wagen sollten. Hinzu kam noch der Blockadering der Stationen. Dennister bezweifelte, daß sie unter diesen Umständen überhaupt eine Chance hatten, auch nur ein einziges Schiff zur Erde durchzubringen.


  Unmittelbar nach ihrem Gespräch mit Heiiti Jaason rief Späth alle Verantwortlichen im Kommandoraum der Four Winds zusammen. Zu seinem Erstaunen erfuhr Dennister, daß der Bürgermeister bereits einen Plan hatte, um die Torrels zu überraschen.


  »Die Torrels sind daraufgefaßt, daß wir eine Verzweiflungstat unternehmen«, sagte Späth zu seinen Zuhörern. »Irgendwo im Raum stehen einsatzbereit gegnerische Schiffe. Wir können versuchen, wenigstens die Shanton durchzubringen.«


  »Sobald wir uns von der Plattform lösen, wird die Station auf uns zu feuern beginnen«, warnte Herpyer.


  »Nein«, sagte Späth. »Wir werden diese Station zuvor lahmlegen.«


  Geduldig wartete der Bürgermeister, bis sich die Unruhe gelegt hatte.


  »Wir bringen die Four Winds zur Explosion«, kündigte er an. »Wenn sie detoniert, wird sie ein großes Loch in die Plattform sprengen  groß genug, um einige von uns durchzulassen.« Späth fuhr mit der Hand über den Nacken. »Ich habe die Four Winds gewählt, weil sie allein auf einer Seite der Plattform liegt und die anderen Schiffe bei der Detonation nicht gefährden kann.«


  »Was geschieht mit der Besatzung?« erkundigte sich Saalkraft.


  »Sie wird vorher auf die anderen Schiffe verteilt«, antwortete Späth.


  Zu Dennisters Überraschung zeigten sich alle mit Späths Plan einverstanden. Da sie insgesamt nur über zwölf brauchbare Raumanzüge verfügten, dauerte es vier Stunden, bis fast alle Besatzungsmitglieder die Four Winds verlassen hatten. Nur elf Männer konnten jedesmal auf ein anderes Schiff wechseln, der zwölfte Mann mußte jedesmal mit den Raumanzügen zurückkommen. Zuletzt weilten nur noch Späth, Saalkraft und Dennister an Bord. Saalkraft hatte die letzte Gruppe begleitet und war mit zwei Raumanzügen zurückgekommen. Die drei Männer brachten vier Neutrinobomben in die Schleuse des Schiffes. Späth stellte die Zünder ein. Dennister wußte, daß es nun kein Zurück mehr gab. Der Krieg hatte praktisch schon begonnen. Auch die Torrels wußten das, ohne allerdings etwas von den Vorbereitungen der Terraner zu ahnen. Späth rechnete damit, daß die Torrels nie auf den Gedanken kamen, die Terraner würden eines ihrer letzten Schiffe opfern, nur um ein Todeskommando ins Innere der Wachstation zu bringen.


  Späth starrte die vier Bomben an. Dennister fragte sich, was der Bürgermeister in diesem Augenblick denken mochte. Seine eigenen Gedanken waren voller Erbitterung. Saalkraft, ein untersetzter, kräftiger Mann, lief ungeduldig zwischen der Schleuse und den beiden Männern hin und her, als fürchte er, die Bomben könnten frühzeitig explodieren.


  »Einer von uns muß mit elf anderen Männern in die Station eindringen«, sagte Späth, ohne die Bomben aus den Augen zu lassen. »Jeder von uns würde sich freiwillig dafür melden, deshalb werden wir losen.«


  Dennister war sich darüber im klaren, daß die zwölf Männer, die durch das Leck, das die Four Winds sprengen sollte, in die Station eindrangen, keine Überlebenschance besaßen. Aber die Qualen und die Verzweiflung der kommenden Stunden oder Tage würden ihnen erspart bleiben.


  Sie losten und ermittelten Art Saalkraft als Anführer der kleinen Gruppe, die die Station lange genug in Schach halten sollte, um den restlichen Schiffen die Flucht zu ermöglichen.


  »Sie werden von der Lockiss aus mit elf Freiwilligen aufbrechen, sobald die Explosion erfolgt«, sagte Späth und griff nach dem Raumanzug, den Saalkraft bereithielt. Auch Dennister schlüpfte in seinen Anzug und verschloß den Helm.


  Saalkraft zeigte noch nicht einmal Nervosität.


  »Mit hungrigen Männern kämpft es sich gut«, bemerkte er. Es war sein einziger Kommentar, und danach schwieg er, bis sie an Bord der Lockiss kamen.


  Während Dennister und Späth die Raumanzüge ablegten, um sie an zwei der Freiwilligen zu übergeben, blickte Späth auf seine Uhr.


  »Vier Minuten«, sagte er. »Vier Minuten, dann hat die Four Winds aufgehört zu existieren.«


  Der Gedanke an das Ende der Four Winds traf Dennister fast wie der Verlust eines guten Freundes. Irgendwie verband ihn etwas mit diesen alten Schiffen, das weit über die normalen Gefühle hinausging, die ein Mann empfand, wenn er etwas zerstören mußte, was ihm gute Dienste geleistet hatte.


  Saalkraft versammelte seine elf Männer in der Schleusenkammer der Lockiss. Jeder der Männer erhielt zwei Handfeuerwaffen und genügend Ersatzmagazine. Wer Saalkraft zuschaute, hätte nicht geglaubt, daß dieser breitschultrige, kleine Mann schon seit Tagen hungerte, solche Beweglichkeit entfaltete er. Irgendwo in seinem Körper mußte er verborgene Energie gespeichert haben, die er nun zum Einsatz brachte.


  Als Späth verkündete, daß es noch eine Minute bis zur Explosion sei, stand Saalkrafts Gruppe in der Schleuse bereit. Alle Schiffe, außer der Four Winds, waren startbereit. Dennister dachte an die Schiffe der Torrels, die sie wie ein Rudel Hunde hetzen würden. Noch nicht einmal die Shanton mit ihren mächtigen Triebwerken besaß Aussichten, schnell genug eine Geschwindigkeit zu erreichen, die zur Ausführung einer Transition genügte.


  »Jetzt«, sagte John Späth.


  Sie spürten, wie die Plattform erzitterte und den ovalen Riesenkörper der Lockiss bewegte. Fast gleichzeitig hob sich die Lockiss und schoß in den Raum hinein.


  Zurück blieben zwölf einsame Gestalten in Raumanzügen, die, winzigen Staubflocken gleich, über die Plattform der Torrel-Station schwebten, der kraterähnlichen Öffnung entgegen, die die Four Winds geschaffen hatte.
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  Die wenigen Arbeitsgeräte auf Pootsepps Tisch begannen einen grotesken Tanz aufzuführen, dann erst spürte der Forscher, daß der Stuhl, auf dem er saß, unter der Gewalt einer unerklärlichen Erschütterung vom Tisch wegrutschte. Pootsepp breitete die Arme aus. Das ganze Zimmer verschob sich vor seinen Augen.


  Als Jaasons Stimme aus dem kleinen Lautsprecher drang, klang sie seltsam verzerrt, von einer kaum kontrollierten Panik durchdrungen.


  »Forscher Pootsepp! Kommen Sie in den Kommandoraum!«


  Im selben Augenblick, als Pootsepp aufstand, hörte die Vibration auf. Die Stille war so vollkommen, daß nichts mehr auf das eigenartige Ereignis hindeutete. Trotzdem spürte Pootsepp, daß etwas Entscheidendes passiert war. Er beeilte sich, obwohl er nicht glaubte, noch Einfluß auf bereits begonnene Geschehnisse nehmen zu können. Als er in den Hauptgang einbog, sah er eine Gruppe bewaffneter Soldaten in Raumanzügen im Schacht verschwinden, der zur Plattform hinaufführte. Von allen Seiten drang Lärm an seine Ohren, er hörte die befehlsgewohnten Stimmen der Offiziere.


  Die Tür zum Kommandoraum stand einen Spalt offen. Pootsepp glaubte schon, daß Jaason das Zimmer verlassen hätte, doch als er die Tür ganz aufdrückte, sah er den Kommandanten hinter dem Tisch stehen.


  »Was ist geschehen?« fragte Pootsepp.


  Jaason wandte sich langsam um, als genieße er jede Sekunde, während der er den alten Forscher in Ungewißheit lassen konnte.


  »Sie brachen aus«, sagte er. Pootsepp erkannte sofort, daß dies zwar die von Jaason lang ersehnte Entwicklung war, aber gleichzeitig spürte er, daß irgend etwas nicht verlaufen war, wie es Jaason wünschte.


  Als Jaason sprach, erfuhr Pootsepp, was geschehen war.


  »Sie haben eines ihrer Schiffe gesprengt und sich dadurch Zugang zur Station verschafft«, berichtete der Kommandant. »Ich weiß nicht, wieviel von ihnen hier eingedrungen sind, aber sie haben genügend Verwirrung gestiftet, um uns am Beschuß der fliehenden Schiffe zu hindern.«


  »Alarmieren Sie unsere Schiffe auf den anderen Stationen« , ordnete Pootsepp an. »Ich werde die Verfolgung persönlich übernehmen.«


  »Das ist bereits geschehen«, erwiderte Jaason verwirrt. »Ich dachte, daß ich die Verfolgung leiten könnte.«


  Pootsepp ließ sich zu seiner Antwort viel Zeit.


  »Sie denken, daß Sie einen müden, alten Mann vor sich haben, der bereit ist, Ihnen immer wieder nachzugeben«, sagte er schließlich. Jaason protestierte, doch Pootsepp fuhr unbeirrt fort: »Diese Situation wurde durch meine Fehler heraufbeschworen. Deshalb werde ich sie wieder bereinigen.«


  Jaasons Nahrungssack färbte sich gelb.


  »Sie haben kein Recht …«, begann er.


  Pootsepps Lachen ließ ihn verstummen. »Ich besitze noch immer die Sondervollmacht, Kommandant. Beordern Sie sofort eines unserer Schiffe hierher, damit ich meine Pflicht tun kann.«


  »Jawohl, Forscher!« stieß Jaason hervor.


  »Sie übernehmen inzwischen die Verteidigung der Station«, ordnete Pootsepp an. »Vermeiden Sie Verluste auf unserer Seite.«


  Jaason gab seine Zustimmung. Als Pootsepp den Raum verließ und draußen auf dem Gang zwei Soldaten zu sich rief, die ihn zu seiner Sicherheit begleiten sollten, hatte er das sichere Gefühl, zum erstenmal als Sonderbevollmächtigter aufgetreten zu sein. Er bedauerte nur, daß er sich viel zu spät dazu entschlossen hatte.


  


  An der Spitze der Freiwilligen flog Art Saalkraft über die Plattform. Im Licht der Tiefstrahler, die die gesamte Landefläche erhellten, sah er einzelne Teile der explodierten Four Winds. Aus dem großen Leck, das die Explosion gerissen hatte, schwebten tote Torrels heraus. Sie trugen keine Raumanzüge, ein sicheres Zeichen, daß sie mit einem solchen Ereignis nicht gerechnet hatten.


  Saalkraft hoffte, daß sie sich innerhalb der Station verteilen konnten, bevor die Torrels sich von ihrer Überraschung erholten.


  Er ließ sich auf die herausgesprengte Öffnung hinabsinken. Der Durchmesser des Lecks betrug ungefähr zwanzig Meter. Zerfetzte Stahlwände und ausgeglühte Verstrebungen ragten in den Raum. Eines der gewaltigen Triebwerke der Four Winds hatte sich förmlich in die Stationswand gebohrt. Zwischen den Trümmern sah Saalkraft einige tote Torrels, die das plötzlich entstandene Vakuum einfach aus dem Innern der Plattform gerissen hatte.


  Inzwischen würde die automatische Sicherheitsvorrichtung der Station alle Druckschotte geschlossen haben, so daß die Räume unter der Plattform nicht gefährdet wurden. Saalkraft konnte sich gut vorstellen, wie die Torrel-Soldaten sich jetzt hastig Raumanzüge anlegten, um den oberen Teil der Station zu verteidigen.


  Saalkraft glitt ins Innere der Plattform. Mit einer Handbewegung schickte er sechs Männer zum gegenüberliegenden Teil der ausgedehnten Halle, während er selbst mit fünf Freiwilligen unmittelbar neben der gewaltsam geschaffenen Öffnung nach rechts, abbog. Die Halle diente gleichzeitig als Innenhangar und nahm drei Kurierschiffe der Torrels auf. Sogar hier lagen Trümmerstücke der Four Winds und der zerstörten Plattformwand.


  Saalkraft sah die sechs anderen Männer zwischen den Kurierschiffen verschwinden. Er wußte, daß er keinen von ihnen wiedersehen würde. Saalkrafts suchende Augen entdeckten drei Schächte, die in die Station hinabführten. Doch die Druckklappen hatten sich bereits geschlossen. Saalkraft zögerte, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, denn das würde den Torrels sofort zeigen, wo sich die Eindringlinge befanden. So steuerte er weiter durch die Halle und hielt sich dicht an der Außenwand.


  Am Ende des Innenhangars standen drei flache Gebäude, die fast wie Bunker aussahen. Saalkraft vermutete, daß sie zur Energieversorgungsanlage gehörten. Schwer gepanzerte Eingänge auf der Vorderseite schienen diese Vermutung zu bestätigen.


  Saalkraft landete mit seinen Begleitern auf dem Dach des mittleren Gebäudes, um sich zu orientieren. Die Plattform bildete praktisch das Dach der Wachstation. Während Saalkraft sich Gedanken machte, wie sie in die Tiefe gelangen konnten, wurde dieses Problem auf überraschende Weise gelöst: Drei Torrel-Soldaten tauchten vor dem Bunker aus einem Schacht auf. Die Druckklappe stand weit offen. Saalkraft wartete nicht, bis sie von den Torrels entdeckt wurden. Schweigend begann er zu feuern. Der unsichtbare Energiestrahl traf den vorderen der Gegner. Der Soldat leuchtete auf, als stünde sein Raumanzug in Flammen, dann fiel er rückwärts in den Schacht zurück. Seine Begleiter stürmten auf die Bunker zu, offenbar um sich dort in Sicherheit zu bringen. Sie rannten genau in ihr Verderben.


  Saalkraft winkte. Hintereinander schwebten die sechs Terraner auf den offenen Schacht zu. Über dem Einstieg zur eigentlichen Station schaltete Saalkraft sein Rückstoßaggregat ab. Die künstlich erzeugte Schwerkraft der Station, die wesentlich geringer als die des Staubplaneten war, ließ Saalkraft fallen. Wie eine Katze landete er neben dem Schacht. Er spähte über den Rand in die hell erleuchtete Tiefe. Niemand war zu sehen. Saalkraft verließ sich nicht darauf, daß das Antigravsystem noch funktionierte. Mit beiden Händen umklammerte er den Förderstab und ließ sich hinabgleiten. Kaum berührten seine Füße festen Boden, trat er zur Seite, um den Nachfolgenden Platz zu machen. Er blickte in einen langen Gang mit gewölbter Decke. Ungefähr hundert Meter von Saalkraft entfernt, führte eine gewundene Treppe in die Tiefe. Dahinter teilte sich der Hauptgang in mehrere kleine Korridore.


  »Die Treppe!« rief Saalkraft. Gleichzeitig fiel ihm ein, daß ihn niemand hören konnte. So zeigte er den wartenden Männern das Ziel mit ausgestrecktem Arm. Saalkraft schätzte, daß die Torrels an mindestens zwanzig verschiedenen Stellen in den Hangar gelangen konnten.


  Die Treppe jedoch schien zu den Nebenzugängen zu gehören. Das erhöhte die Aussicht der Eindringlinge, noch einige Zeit am Leben zu bleiben, so lange, bis die sechs Schiffe außerhalb der Reichweite der Stationswaffen waren.


  Saalkraft hoffte, daß die sechs Männer, von denen sie sich im Hangar getrennt hatten, ebenfalls dazu beitrugen, die Verwirrung der Torrels zu vergrößern.


  Vor Saalkraft rannte Prenzyk, ein baumlanger Mann, in dessen großen Händen die Waffe fast verschwand. Prenzyk erreichte die Treppe zuerst. Er ließ sich neben dem Geländer zu Boden sinken und begann zu feuern. Saalkraft fluchte erbittert. Auf der Treppe mußten sich Torrels befinden.


  Mit wenigen Sprüngen war er neben Prenzyk. Gleich darauf kauerten sie alle nebeneinander hinter dem schmalen Vorsprung, in dem das Geländer befestigt war. Saalkraft riskierte es, einen blitzschnellen Blick in die Tiefe zu werfen. Er sah eine Gruppe von mindestens zwanzig Torrels, die unschlüssig fünfzehn Stufen tiefer standen.


  Saalkraft kroch am Geländer entlang, das bis zum Ende des Treppeneinschnitts reichte. So gut es ging, zwängte er sich durch das Geländer. Als er den Kopfüber den Vorsprung streckte, stellte er fest, daß er unmittelbar über den Torrels lag. Er gab den anderen ein Zeichen. Dann begann er zu schießen. Die Torrels reagierten schnell, aber völlig anders, als Saalkraft erwartet hatte. Sie flüchteten nicht die Treppe hinab, sondern stürmten die wenigen Stufen hinauf. Prenzyk war der erste, der sich von seiner Überraschung erholte. Er sprang auf und begann zu feuern. Drei Torrels starben, dann wurde Prenzyk getroffen. Der große Mann torkelte gegen das Geländer und knickte ein. Saalkraft sah die vier anderen Männer davonkriechen. Da er jetzt ohne Deckung lag, wagte er nicht, zu schießen.


  Neun oder zehn Torrels erreichten das Ende der Treppe, bevor die vier Männer sich in Sicherheit gebracht hatten. Saalkraft wartete das Ende eines Gefechts, dessen Ausgang jetzt schon klar war, nicht ab. Er schwang sich über das Geländer und ließ sich auf die Treppe fallen. Keiner der Torrels bemerkte ihn. Der Terraner stolperte über die beiden Torrels, die er von oben erschossen hatte, und jagte die Treppe hinab.


  Er erblickte einen großen Raum, der mit Geräten und Maschinen angefüllt war. Dutzende von Torrels bewegten sich unruhig zwischen den Apparaten. Einen Augenblick stand Saalkraft wie gelähmt. Er konnte nicht über die Treppe zurück, denn dort oben erwarteten ihn die Torrels, die inzwischen das Schicksal seiner Begleiter besiegelt hatten.


  Als Art Saalkraft sich wieder bewegte, wurde er von mindestens der Hälfte aller Gegner entdeckt. Saalkraft ging mit langen Schritten in den Raum hinein. Seine Gedanken waren bei der Shanton, die jetzt irgendwo im Raum von den Schiffen der Torrels gehetzt wurde.


  Einer der Soldaten kam ihm entgegen und forderte ihn durch eine heftige Bewegung auf, sich zu ergeben. Saalkraft schoß auf eine Maschine, die einen Funkenregen versprühte und aufglühte. Er glaubte zu sehen, daß der Torrel ihn verständnislos anstarrte. Da fühlte Saalkraft, wie ihn etwas berührte, fast wie ein Windhauch. Erstaunt registrierte er, daß es ihm schwerfiel, weiterzugehen. Er begriff, daß man auf ihn geschossen hatte. Vor seinen Augen erschienen Nebelschleier, aber es gelang ihm, seine Waffe noch einmal abzufeuern. Wieder berührte ihn etwas. Seltsamerweise spürte er keine Schmerzen. Er konnte nicht mehr gehen, die Waffe fiel aus seinen Händen. Er glaubte zu sehen, daß ihn mehrere Torrels umringten.


  Er dachte an die Erde, die er nie selbst gesehen hatte. Dieses Bild hielt er fest, als seine Beine nachgaben und er schwer zu Boden schlug.


  


  Das Bewußtsein, daß Tiit Pootsepp letzten Endes für alle Ereignisse die Verantwortung trug, ließ Kommandant Jaason die achtunddreißig Toten vergessen, die der Überfall der Terraner auf die Station gefordert hatte. Zwar kränkte es den Torrel, daß nur zwölf Terraner sechs von sieben Schiffen die Flucht ermöglicht hatten, doch in seinen Gedanken beschäftigte er sich bereits mit dem Bericht, den er der Zentrale geben würde. Er konnte behaupten, daß er Pootsepp oft genug gewarnt hatte und seine eigene Vorsicht so geschickt herausstellen, daß in der Zentrale der Eindruck entstehen mußte, Heiiti Jaason habe die Station vor einer vollkommenen Zerstörung bewahrt, während der Sonderbevollmächtigte des Sektoren-Meisters damit beschäftigt war, die Entflohenen zu jagen.


  Die Terraner waren verzweifelt. Pootsepp konnte sie zwar besiegen, aber er würde, um eigene Verluste zu vermeiden, viel Zeit dazu benötigen. Das ließ die Verfolgungsaktion in einem völlig neuen Licht erscheinen. Jaason gratulierte sich jetzt dazu, daß er die Befehle Pootsepps schließlich akzeptiert hatte.


  Jaason lächelte, als er an Pootsepp dachte. Der alte Narr würde für sämtliche Fehlschläge die Verantwortung tragen, während er, Jaason, den Erfolg für sich in Anspruch nehmen konnte, die Station gerettet zu haben.
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  Eine militärische Überlegenheit konnte niederdrückend wirken. Tiit Pootsepp machte diese Erfahrung, als der von ihm befehligte Verband, der aus 36 Einheiten bestand, die beiden ersten terranischen Schiffe innerhalb des Solsystems stellte.


  Pootsepp blickte auf den Bildschirm, wo sich die zwei gegnerischen Schiffe deutlich abzeichneten. Die Abwehrschirme der Torrel-Schiffe waren eingeschaltet, einige Zufalltreffer der terranischen Geschütze verpufften wirkungslos.


  Kommandant Leiisan bewegte sich unruhig im Pilotensessel. Pootsepp wußte, daß der Raumfahrer auf das entscheidende Signal wartete. Für die beiden Feindschiffe gab es kein Entkommen. Sie konnten entweder aufgeben oder kämpfen.


  Es war Pootsepp zuwider, den Befehl zur Feuereröffnung zu geben.


  »Vielleicht werden sie sich ergeben«, sagte er zu Leiisan.


  Der Kommandant blickte überrascht auf. »Sie schießen auf uns, obwohl sie wissen, daß ihre Lage aussichtslos ist. Das sieht nicht nach Verhandlungsbereitschaft aus.«


  »Trotzdem sollten wir es versuchen«, sagte Pootsepp.


  Deutlicher Unwille zeichnete sich in Leiisans Gesicht ab.


  »Wir verlieren dadurch Zeit, Forscher«, gab er zu bedenken. »Die vier anderen Schiffe gewinnen einen Vorsprung.«


  »Nein«, widersprach Pootsepp. »Wir haben längst festgestellt, daß die Terraner das Solsystem nicht verlassen wollen. Sie suchen nach einer Möglichkeit, die Erde zu erreichen.«


  Leiisan versteifte sich im Pilotensitz. Pootsepp spürte die Unruhe der anderen Männer innerhalb des Kommandoraums. Was immer sie persönlich über diese Sache dachten, militärisch mußte ihnen das Zögern Pootsepps unverständlich erscheinen. Sie hatten zwei Schiffe in der Zange. Zwei Schiffe, deren Besatzungen deutlich ihre Feindseligkeit bewiesen.


  »Wir setzen ein Beiboot aus«, entschied Pootsepp. »Wählen Sie zwei entschlossene Männer, Leiisan, die bereit sind, in die Nähe des Gegners zu fliegen, um unsere Bereitschaft für einen Waffenstillstand zu bekunden.«


  »Sie wollen keinen Waffenstillstand«, murrte der Kommandant des Verbandes. »Sie wissen, daß sie zum Staubplaneten zurück müssen.«


  »Führen Sie meinen Befehl aus«, sagte Pootsepp kalt.


  Er wartete, bis Leiisan sich mit dem Hangar in Verbindung setzte und ein Beiboot bereitstellen ließ. Er hörte, wie der Kommandant zwei Männer auswählte, die das kleine Schiff fliegen sollten. Es widerstrebte Pootsepp, seine Befehlsgewalt auf diese Weise zu demonstrieren, weil er wußte, wie stolz die Raumfahrer im allgemeinen waren. Er war jedoch entschlossen, seinen Willen durchzusetzen, wenn er auf Widerstand stieß.


  »Das Beiboot ist startbereit, Forscher«, verkündete Leiisan ärgerlich und durchbrach die Gedankenkette Pootsepps.


  Der alte Torrel nickte. »Lassen Sie es ausschleusen. Die Männer sollen sich den beiden terranischen Schiffen nähern. Sollten die Terraner das Feuer auf sie eröffnen, können sie sofort umkehren.«


  Leiisan gab die entsprechenden Befehle. Wenige Augenblicke später schwang sich das ovale Kleinstraumschiff in den Raum hinaus. Die Bildortung erfaßte es deutlich, so daß Pootsepp die Flugbahn verfolgen konnte.


  Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis die Parlamentäre von den Terranern entdeckt werden mußten. An den Absichten der Torrels konnten bei den gegnerischen Befehlshabern dann keine Zweifel mehr bestehen.


  Pootsepp hoffte, daß die letzten Überlebenden dieses stolzen Volkes ein Leben auf dem Staubplaneten einem gewaltsamen Ende durch die Waffen der Torrels vorziehen würden. Gebannt beobachtete er das kleine Schiff, das sich langsam aber sicher seinem Ziel näherte.


  In der Kommandozentrale des Torrel-Schiffes blieb es still. Kommandant Leiisan blickte unbeweglich auf den Bildschirm.


  Da meldete sich einer der beiden Torrels, die das Beiboot flogen, über Funk.


  »Glauben Sie, daß wir dicht genug heran sind, Kommandant?« fragte der Mann. Pootsepp hörte die Nervosität aus seiner Stimme.


  Leiisan wollte bejahen, doch Pootsepp legte rasch eine Hand auf die Schulter des Kommandanten und sagte: »Lassen Sie sie noch etwas näher heran, daß es nicht nach einem Trick aussieht.«


  »Fliegt weiter!« befahl Leiisan grimmig.


  Das winzige Schiff setzte seinen Flug fort.


  »Das genügt«, murmelte Pootsepp schließlich.


  Leiisan gab den beiden Raumfahrern einen Befehl. Fast gleichzeitig nahmen die terranischen Schiffe das Beiboot unter Feuer. Grelle Lichtsäulen huschten durch den Raum und griffen nach dem kleinen Metallkörper.


  »Umkehren!« Leiisans Stimme überschlug sich.


  Tiit Pootsepp fühlte eine nie gekannte Leere in seinem Innern. Er fragte sich, ob der Hunger die Terraner verrückt gemacht hatte. Das Beiboot wurde von der Gewalt der Schüsse ein Stück durch den Raum getrieben, dann raste es mit wahnsinniger Beschleunigung zum Mutterschiff zurück und verschwand im Hangar.


  »Ich warte auf Ihre Befehle, Forscher«, drang Leiisans Stimme in Pootsepps Gedanken.


  »Geben Sie Feuerbefehl!« ordnete Pootsepp an. »Lassen Sie die beiden Schiffe unter Feuer nehmen, bis der gegnerische Kommandant kapituliert.«


  Doch der gegnerische Kommandant kapitulierte nicht. Wenige Minuten später bildeten sich an der Stelle, wo die beiden terranischen Schiffe gestanden hatten, zwei glühende Wolken.


  Tiit Pootsepp schloß die Augen, um nicht auf den Bildschirm blicken zu müssen. »Wir setzen die Verfolgung fort«, sagte er.


  


  Martin Dennister hatte jenes Stadium des Hungers erreicht, da der Mensch von einer gewissen Gleichgültigkeit befallen wird und seine Schmerzen nachzulassen beginnen. Es waren jene trügerischen Stunden, die kurz vor dem endgültigen physischen Zusammenbruch liegen.


  Als Dennister die Kabine des Bürgermeisters betrat und John Späth auf dem Bett liegen sah, wunderte er sich nicht länger über das Fernbleiben Späths im Kommandoraum der Lockiss. Späths Mund war eingefallen, auf seinen Wangen hatten sich blau-rote Flecken gebildet. Um seine Augen färbte sich die Haut gelblich.


  Noch ging Dennisters Lethargie nicht so weit, daß er unberührt auf diesen Mann schauen konnte, der sie ins Solsystem zurückgeführt hatte. Für Dennister war der Bürgermeister in diesem Augenblick das Symbol ihrer Niederlage.


  »Die Penton und die Beltag existieren nicht mehr«, sagte Dennister. »Sie wurden vor wenigen Minuten von einem starken Verband der Torrels vernichtet. Unsere Ortungsgeräte registrierten zwei heftige Explosionen.«


  Späths Füße zuckten unter der Decke, die er über seinen Körper gebreitet hatte.


  »Wir werden jetzt wieder Kurs auf die Wachstationen nehmen«, fuhr Dennister fort. »Dort werden die restlichen vier Schiffe vernichtet.«


  »Die Shanton nicht, Martin«, sagte Späth heftig.


  Dennister starrte den Bürgermeister an. Plötzlich stieg dumpfer Zorn auf diesen Mann in ihm empor. Sie hätten auf dem Staubplaneten noch lange Jahre leben können. Späth und die junge Generation hatten mit ihrem Gerede von den grünen Hügeln der Erde schließlich den endgültigen Untergang der Menschheit besiegt.


  »Über die Hälfte der Männer ist so schwach, daß sie keinen Dienst mehr verrichten können«, sagte Dennister.


  »Auf der Shanton gibt es noch Nahrung«, sagte Späth. »Die Frauen und Kinder sind im Augenblick nicht vom Hungertod bedroht. Auch die dreißig Männer nicht, die sich an Bord der Shanton aufhalten.«


  Dennister ließ sich auf einem Stuhl nieder. Warum sollte er mit dem Sterbenden argumentieren? Schließlich war es gleichgültig, ob die Passagiere der Shanton verhungerten oder im Feuer der Torrel-Schiffe umkamen.


  »Ich ernenne Sie zu meinem Nachfolger, Martin«, sagte Späth mit kaum hörbarer Stimme.


  »Wozu?« fragte Dennister gleichgültig.


  Späth brachte es fertig, sich auf seine Ellenbogen zu stützen. »Saalkraft ist tot, Herpyer befindet sich an Bord der Shanton. Sie können es schaffen, der Shanton zum Durchbruch zu verhelfen.«


  »Niemand kann das«, entgegnete Dennister. »Das ist ganz klar.«


  Späth schlug die Decke zurück. Er schwang seine Beine herum und blieb einen Augenblick wie versteinert sitzen. Dann stand er auf, taumelte gegen die Wand und hielt sich dort fest. Schritt für Schritt bewegte er sich auf den Wandschrank zu. Widerwillig sah Dennister ihm zu.


  John Späth öffnete den Schrank. Dann trat er zur Seite, um den Blick für Dennister freizugeben.


  Fassungslos starrte Dennister auf das, was der Bürgermeister dort aufbewahrte.


  Der Schrank war mit Lebensmitteln vollgestopft.


  »Auf der Shanton«, sagte Späth mühsam, »gibt es eine ähnliche Einrichtung.« Er ergriff ein kleineres Paket und warf es Dennister zu.


  »Verteilen Sie es an die Mannschaft der Lockiss«, sagte Späth. »Die Lockiss muß den Weg für die Shanton freikämpfen.«


  Dennister hörte überhaupt nicht zu. Mit zitternden Fingern riß er das Paket auf und zerrte die Nahrung hervor. Erst als er zu essen begann, schaute er wieder zu Späth hinüber. Der Bürgermeister war vor dem Schrank zusammengebrochen. Er lag mit dem Rücken in den Paketen.


  »Das ist doch …«, begann Dennister.


  Da erkannte er, daß John Späth tot war, verhungert, obwohl er mehr zu essen hatte, als alle Frauen und Kinder an Bord der Shanton zusammen. Um Späths Mundwinkel lag jenes jungenhafte Lachen, jener entschlossene, siegesgewisse Ausdruck, den die Terraner nie vergessen würden.


  Martin Dennister ließ das Paket einfach fallen und ging auf Späth zu. Er packte ihn unter den Schultern und zerrte ihn auf das Bett zurück.


  »Nun gut, Bürgermeister«, murmelte er. »Ich werde den Befehl übernehmen.«


  


  Als Pootsepp sicher sein konnte, daß die letzten vier Schiffe der Terraner das Solsystem nicht verlassen würden, begann er Leiisan zu drängen. Er hoffte, daß diese entsetzliche Jagd bald zu Ende sein würde. Die vier verfolgten Schiffe suchten offenbar verzweifelt nach einer Lücke im Ring der Wachstationen. Pootsepp wußte, daß es mehrere Lücken gab. Es war einfach unmöglich, ein Sonnensystem völlig abzuriegeln. Deshalb hatten die Torrels zusätzlich diesen Verband von Raumschiffen innerhalb des Wachrings stationiert, den Pootsepp nun befehligte. Die schnellen Schiffe mit ihren kampferprobten Besatzungen konnten blitzschnell jeden Punkt innerhalb des Solsystems erreichen und die Lücken schließen.


  Nachdem die Terraner die entscheidende Schlacht im Sirius-Sektor verloren hatten, war der Wachring errichtet worden. Auch in der Zentrale der Torrels wußte man, daß diese Raumstationen militärisch überflüssig waren, denn es gab im Solsystem keine Gegner mehr. Pootsepp wußte, daß der Wachring eine Demonstration militärischer Macht darstellte, ein Symbol des Sieges über einen großen Gegner  nur geschaffen, um die kleineren Völker in diesem Teil der Galaxis davon zu überzeugen, daß eine Auseinandersetzung mit den Torrels gefährlich war.


  Ein kostspieliges Denkmal, dachte Pootsepp sarkastisch, obwohl es seinen Zweck erfüllt hatte. Die Torrels hatten günstige Handelsabkommen schließen können. Verschiedene Völker waren sogar dem Militärpakt beigetreten.


  Pootsepp ahnte, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bis diese Stationen an die Burl-Front verlegt wurden, denn dort benötigten die Flotten eine machtvolle Unterstützung. Zwar verfügten die Burl nicht über die hochstehende Technik der Terraner, doch sie besaßen viel mehr Schiffe. In immer neuen Wellen drangen sie ins Gebiet der Torrels ein und überrannten die Verteidiger  ohne Rücksicht auf Verluste.


  Weitsichtige Männer bedauerten bereits, daß man die Terraner so entscheidend geschlagen hatte, denn jetzt hätten sie sich wahrscheinlich als wertvolle Verbündete im Krieg gegen die Burl erwiesen. Zwar hatten die Burl bisher keinen entscheidenden Vorteil erringen können, doch die Torrel-Soldaten an der Burl-Front wurden allmählich durch das immer neue Auftauchen von Feindschiffen zermürbt.


  Obwohl man noch nicht einen einzigen Burl gesehen hatte, nahmen die Wissenschaftler an, daß es sich um ein Volk handelte, bei dem das Individuum nichts galt. Dagegen erschien die Mentalität der Terraner fast vertraut.


  Je länger Pootsepp nachdachte, desto größer wurde seine Abscheu vor dem, was er zu tun gezwungen war. Er war froh, als Kommandant Leiisan zu ihm kam und ihn von seinen Gedanken ablenkte.


  Auch Leiisan bereitete die Verfolgung keine Freude. Er war mürrisch und hart zu seinen Untergebenen. Für ihn glich die Jagd nach den Terranern einem Manöver, bei dem es galt, einige Zielschiffe zu vernichten. Militärischen Ruhm konnte Leiisan bei dieser Aktion nicht erlangen.


  »Eines der terranischen Schiffe hat sich abgesondert«, berichtete Leiisan. »Die drei anderen fliegen weiter auf den Wachring zu. Offensichtlich soll uns der Einzelgänger so lange aufhalten, bis der kleine Verband durch eine Lücke geschlüpft ist.« Leiisan lächelte mitleidig.


  »Wann werden wir das einzelne Schiff erreichen?« fragte Pootsepp.


  Leiisan blickte auf den Zeitmesser und nannte eine Zahl, die einer halben terranischen Stunde entsprach. Die Torrels verfügten über ein kompliziertes Zahlensystem, das aus den Bewegungen der beiden Monde ihres Hauptplaneten entstanden war. So hatten die Torrels eine sogenannte »Null-Zeit«, die etwa einem terranischen Tag entsprach. Während dieser Zeit stand einer der Monde flach über dem Horizont, während der andere unsichtbar blieb. Seltsamerweise genossen die Torrels, in deren Ländern der Mond besonders tief stand, ein besonderes Ansehen. Ihre »Null-Zeit« war kürzer als die ihrer Artgenossen. Somit hatten sie Gelegenheit, sich während der »Lauf-Zeit« gründlicher auszubilden.


  Es gab Wissenschaftler, die gegen diese konservativen Ansichten protestierten, doch vor den tief verwurzelten Gefühlen mußten sie immer wieder kapitulieren.


  Tiit Pootsepp galt als einer der wenigen hervorragenden Forscher, die einem Land mit langer »Null-Zeit« entstammten. Erst in hohem Alter hatte er jene Achtung erringen können, die anderen Männern seiner Stellung entgegengebracht wurde.


  Rein äußerlich glichen die Torrels den Menschen. Ihr Oberkörper war gedrungen, die Füße rund und ohne Zehen. Ein Torrel-Kopf war ein monströses Gebilde, das einem Bimsstein glich. Die runden, sehr beweglichen Augen, die Atemlöcher unmittelbar darunter und der Nahrungssack mit den Stimmbändern und der Sprechöffnung mußten einem Terraner im ersten Augenblick Furcht einjagen. Dabei war ein Torrel-Körper ebenso sinnvoll wie der eines Menschen.


  Das hatte jedoch die beiden Völker nicht gehindert, einen Krieg gegeneinander zu führen, der den Torrels erhebliche Verluste beigebracht, die Terraner jedoch nahezu ausgerottet hatte.


  Und Tiit Pootsepp war im Begriff, diese Ausrottung endgültig zu vollziehen. Ausgerechnet Pootsepp, der als Terranerfreund galt.


  Pootsepp wußte, daß das Unternehmen, das er leitete, einem Akt des Mitleids glich, ähnlich dem Gnadenstoß, den man einem verwundeten Tier gibt. Die Terraner wollten lieber im Solsystem sterben, als auf den Staubplaneten zurückkehren. Sie beharrten auf ihrem Standpunkt ebenso wie die Torrel-Zentrale.


  Als der Torrel-Verband das einzelne terranische Schiff erreichte, feuerten die Terraner eine Signalrakete ab. Pootsepp sah die gelbe Leuchtwolke auf den Bildschirmen, als die Rakete detonierte.


  »Sie wollen verhandeln«, sagte er hoffnungsvoll.


  »Verhandeln?« wiederholte Leiisan grimmig. »Sie wollen Zeit herausschlagen. Geben Sie den Feuerbefehl, Forscher.«


  Pootsepp beobachtete, wie die Signalwolke sich verflüchtigte. Es bestanden keine Zweifel an der Richtigkeit von Leiisans Annahme. Und trotzdem … Vielleicht befanden sich an Bord dieses Schiffes die Frauen und Kinder der Terraner. Vielleicht wollten die stolzen Männer wenigstens ihnen das Schicksal der Vernichtung ersparen.


  Pootsepp trug einen inneren Kampf mit sich aus. Er konnte Leiisans Verachtung auf sich lenken, er konnte sich für alle Zeiten unmöglich machen, aber er konnte auch den Terranern noch eine Chance geben.


  »Wir setzen ein Beiboot aus«, ordnete er an.


  Er sah den Raumfahrer im Pilotensessel zusammenzucken.


  »Diesen Befehl werden Sie mir schriftlich geben müssen«, sagte Leiisan.


  Pootsepp nickte nur.


  Leiisan breitete die Arme aus, als wollte er den Forscher beschwören.


  »Der Plan der Terraner ist offensichtlich«, sagte er. »ich appelliere an Ihre militärische Vernunft. Wir verlieren nur Zeit und unter Umständen ein Beiboot.«


  »Vielleicht wollen sie wirklich verhandeln«, sagte Pootsepp ruhig.


  »Nichts spricht dafür«, erklärte Leiisan.


  »Schleusen Sie ein Beiboot aus!« wiederholte Pootsepp seinen Befehl. »Sorgen Sie dafür, daß keines der Schiffe feuert, bevor der Befehl dazu gegeben wird.«


  Schweigend wandte sich Leiisan ab. Er hatte offenbar eingesehen, daß er Pootsepp nicht umstimmen konnte. Pootsepp mußte an Jaason denken. Der Kommandant des Wachrings hätte an Leiisans Stelle heftiger argumentiert.


  Seine Aufmerksamkeit wurde von dem Beiboot in Anspruch genommen, das als leuchtender Punkt auf dem Bildschirm der Raumortung erschien und dem terranischen Schiff entgegenflog. Erleichtert atmete Pootsepp auf, als festzustehen schien, daß die Terraner nicht das Feuer eröffnen würden:


  »Sie wollen Zeit gewinnen«, knurrte Leiisan. Er ließ einen offenen Funkspruch zu dem gegnerischen Schiff hinübergehen.


  »Keine Antwort«, sagte er wenige Augenblicke später. »Sie denken nicht daran, mit uns zu sprechen. Sie sind nur darauf aus, ihren drei Schiffen einen Vorsprung zu verschaffen.«


  Pootsepp sah ein, daß der Kommandant recht hatte.


  »Sagen Sie den Terranern, daß sie ein Beiboot ausschleusen sollen, damit die Verhandlungen beginnen können. Andernfalls …«, Pootsepp schloß einen Moment die Augen, »… andernfalls eröffnen wir das Feuer.«


  Leiisan beeilte sich, diesen Funkspruch abzugeben. Die Antwort der Terraner bestand aus einem Feuerüberfall auf das Beiboot, dessen Besatzung es nur mit Mühe aus der Gefahrenzone bringen konnte.


  »Nun, Forscher?« fragte Leiisan.


  »Geben Sie Feuerbefehl«, sagte Pootsepp.


  Drei Minuten lang vermochte das terranische Schiff, es war die Atrach, dem Torrel-Verband standzuhalten. Dann brach es in zwei Hälften, von denen die eine Sekunden später explodierte.


  Von den sieben Schiffen, die den Staubplaneten verlassen hatten, existierten nur noch drei: die Nissan, die Lockiss und die Shanton.


  »Wir setzen die Verfolgung fort«, sagte Tiit Pootsepp.


  


  Für Martin Dennister bedeutete das Ende der Atrach ein unabwendbares Ereignis. Sie hatten dieses Schiff opfern müssen, um den alten Vorsprung gegenüber dem Verband der Torrels wieder herzustellen. Das war allerdings der einzige Erfolg dieser Aktion. Stundenlang hatte Dennister darüber nachgedacht, wie sie an den Stationen vorbei zur Erde gelangen konnten, aber bisher war er zu keinem Entschluß gekommen. Die einzige Möglichkeit, wenigstens die Shanton durchzubringen, bestand in einem selbstmörderischen Angriff der Nissan und der Lockiss auf eine Station, so daß das Schiff mit den Frauen und Kindern an Bord unbemerkt durchschlüpfen konnte. Dazu war es jedoch nötig, daß die beiden angreifenden Schiffe einige Zeit flugfähig blieben. Dennister bezweifelte, daß diese Aussicht bestand, denn die Bewaffnung der Stationen übertraf noch die der Torrel-Schiffe.


  Bald stand für Martin Dennister fest, daß dies der einzige brauchbare Plan war. Sie mußten es wagen, mit dem Risiko, daß sie auch die Shanton verloren.


  Drei Stunden, bevor sie in die Nähe der ersten Station kamen, sank Martin Dennister erschöpft in einen kurzen Schlaf. Obwohl das Ernährungsproblem durch die Verteilung von Späths Vorräten nicht mehr so dringlich war, befanden sich die meisten Männer in schlechter Verfassung. Trotzdem setzte sich zu Dennisters Erstaunen niemand für eine Kapitulation ein. Es erschien den Verbannten undenkbar, wieder auf eine Welt zurückzukehren, auf der es weder Sonnenlicht noch eine reine Atmosphäre gab. Wahrscheinlich wäre über die Hälfte der Terraner auf dem Rückflug zum Staubplaneten gestorben.


  Dennister erwachte, als ihn jemand heftig an der Schulter rüttelte. Er schlug die Augen auf. Rog Gosword stand über ihn gebeugt. Dennister richtete sich etwas auf und rieb mit den Händen seinen schmerzenden Nacken. Der junge Boyt lag mit offenen Augen auf seinem Bett. Ollison saß am Tisch.


  »Die Meldung aus der Zentrale kam gerade durch«, sagte Gosword. »Es wird Zeit, Martin.«


  Dennister wunderte sich darüber, daß sie ihn bedingungslos als Späths Nachfolger akzeptierten. Niemand war gekommen, um einen Gegenvorschlag zu machen. Dennister glaubte, daß Loot Herpyer bessere Führungsqualitäten besaß, doch Herpyer hielt sich an Bord der Shanton auf und sollte der erste Bürgermeister auf der Erde werden. Ein Beruf, dachte Dennister grimmig, der wohl kaum Zukunftsaussichten besaß.


  Er spürte einen säuerlichen Geschmack im Mund, als er aufstand und seine Jacke überzog.


  »Ich frage mich, wie ein Mann in einer solchen Situation noch schlafen kann«, bemerkte Ollison in nörgelndem Tonfall.


  »Man macht einfach die Augen zu und hört auf, zu denken«, erklärte Dennister.


  »Wirklich?« Ollison sah nicht überzeugt aus. Er erhob sich und ging zu seinem Bett.


  Dennister schüttelte den Kopf. »Jetzt ist wenig Zeit dazu, diese Methode zu probieren, Pinch. Die Lockiss und die Nisson werden bald eine Torrel-Station angreifen.«


  »Ich habe Angst«, sagte der junge Boyt unvermittelt.


  Dennister blickte zu ihm hinüber, doch Boyt starrte angestrengt zum Boden des oberen Bettes.


  »Jeder hat Angst«, entgegnete Dennister ruhig.


  »Das ist verdammt wahr«, bestätigte Gosword heftig. »Diese lausigen Torrels setzen uns allen zu.«


  »Du sprichst nicht gerade gebildet mit diesem jungen Mann«, verwies ihn Ollison.


  Dennister verließ die Kabine. Er war überzeugt, daß die beiden alten Männer Boyt den nötigen Rückhalt geben würden. Auf dem Hauptgang bewegte sich Dennister langsamer als gewöhnlich. Er lauschte auf die Geräusche, die das alte Schiff verursachte, auf das Knacken angespannter Verstrebungen und das Summen der Maschinen. Dennister wußte, daß er diesen Weg zum letztenmal ging.


  Als Dennister die Zentrale betrat, sah er, daß sich die Männer um die Beobachtungsgeräte versammelt hatte. Die Lockiss raste neben der Nissan auf eine Station der Torrels zu. In beträchtlichem Abstand folgte die Shanton.


  »Jetzt wissen die Torrels, daß wir kommen!« rief einer der Männer.


  Dennister ließ sich in den Pilotensitz sinken. Er konnte sich vorstellen, wie die Torrels sich auf ihrer Station bereitmachten, jeden Angreifer zu vernichten.


  Er dachte an Späth, den sie in ein Tuch eingewickelt und in den Weltraum gestoßen hatten. Das Universum war ein würdiges Grab für einen Mann wie ihn.


  Die Wachstation, auf die sie zuflogen, zeichnete sich bereits deutlich auf den Bildschirmen ab. Die Ortungsgeräte und Masseanzeiger schlugen aus. Dennister setzte sich mit der Nissan in Verbindung.


  »Wir greifen gleichzeitig an«, sagte er. »Es muß ein blitzschneller Vorstoß werden. Danach ziehen wir uns sofort zurück.«


  Da die Stationen weitreichende Waffen besaßen, war es auch für die wendigen Schiffe gefährlich, sich zu nahe heranzuwagen. Dennister wünschte, sie hätten nur einen Teil der Ausrüstung früherer terranischer Kriegsschiffe besessen. Fast alle Waffenlager hatten sie auf dem Staubplaneten praktisch unter den Augen der Kontrollbeamten bauen müssen. Glücklicherweise waren die Torrels nie auf den Gedanken gekommen, gründliche Untersuchungen durchzuführen. Sie hatten nie damit gerechnet, daß in den Gehirnen der Terraner ein so verzweifelter Plan wie der eines Ausbruchs entstehen könnte.


  Dennister fragte sich, wie oft sie die Station anfliegen konnten, ohne vernichtet zu werden. Er rechnete damit, daß nach vier oder fünf Angriffen der Verband der Torrels auftauchen und in das Gefecht eingreifen würde. Bis zu diesem Zeitpunkt mußte die Shanton bereits in Sicherheit sein.


  Dennister stellte die Funkverbindung zur Shanton her und wartete, bis er mit Loot Herpyer sprechen konnte.


  »Es gefällt mir nicht, daß ich zusehen soll, wenn die Station angegriffen wird«, erklärte Herpyer. »Ich wünschte, ich könnte an Bord der Lockiss sein.«


  »Sie sind keine kriegerische Natur, Loot«, erwiderte Dennister. »Sie sind ein Mann, der vernünftige Pläne ausführen kann, zum Beispiel den Aufbau einer neuen Stadt auf der Erde.«


  »Ich habe leider keinen Raumanzug«, fauchte Herpyer. »Sonst würde ich zur Lockiss fliegen. Versuchen Sie wenigstens, sich am Schluß von den Torrels gefangennehmen zu lassen. Das ist immer noch besser als …«


  »Sie werden jeden Gefangenen zum Staubplaneten bringen«, unterbrach ihn Dennister. »Was soll daran gut sein?«


  »Sie können Harby Rowden Gesellschaft leisten«, meinte Herpyer.


  »Glauben Sie, daß er noch lebt?«


  »Sicher, er wird uns alle überleben.«


  »Nicht Sie und die Besatzung Ihres Schiffes, Loot«, sagte Dennister fest. »Sie müssen daran glauben, daß die Shanton durchkommt, sonst können Sie nicht verlangen, daß die Männer an Bord der beiden anderen Schiffe einen selbstmörderischen Angriff fliegen.«


  »Sie haben recht, Martin«, gab Herpyer zurück. »Man sollte sich durch diese Müdigkeit nicht fertigmachen lassen. Wir werden die Shanton durchbringen.«


  »Natürlich«, bekräftigte Dennister.


  Auf den Bildschirmen wurde sichtbar, daß die Torrel-Station ihre Position veränderte. Sie flog jetzt den Schiffen entgegen. Dennister unterrichtete Herpyer davon und brach das Gespräch ab. Er rechnete damit, daß andere Stationen, zumindest die beiden in der Nähe stehenden, bereits zur Unterstützung unterwegs waren. Sie würden jedoch später als der Torrel-Verband eintreffen.


  Die Lockiss besaß sieben Neutrinotorpedos, die Nissan vier. Dafür gab es an Bord der Nissan zwei Geschütze mehr als auf der Lockiss, insgesamt fünf.


  Dennister hoffte, daß von den elf Torpedos wenigstens drei ihr Ziel fanden. Wenn sie Glück hatten, reichte das aus, um die Station bewegungsunfähig zu machen. Es kam darauf an, wo die Torpedos explodierten. Den Geschützen maß Dennister wenig Bedeutung bei. Ihre Reichweite betrug im Höchstfall zweihundert Meilen. So nahe durften sie der Station jedoch nicht kommen, denn dann hätten sie ein großartiges Ziel für die Torrels abgegeben.


  Die Neutrinotorpedos waren stark genug, die Abwehrschirme der Station zu durchschlagen. Dennister hoffte, daß sie auch schnell genug waren, um einem Ausweichmanöver zuvorzukommen.


  Die Terraner wußten kaum etwas von den Stationen  die Torrels hingegen alles über die terranischen Schiffe. Das allein war ein entscheidender Nachteil für die Verbannten. Dennister wußte, daß ihre Chancen nur gering waren, aber das bekräftigte nur noch seine Entschlossenheit. Seit Späths Tod schien etwas von der Zuversicht des Bürgermeisters auf Dennister übergegangen zu sein.


  Dennister sprach weitere Anweisungen in das Funkgerät. Die Nissan und die Lockiss vergrößerten ihren Abstand voneinander. Die Shanton blieb weiter zurück. Auf diese Weise wollte Dennister erreichen, daß die Feuerkraft der Station sich nicht auf eine Stelle im Raum konzentrieren konnte. Die Station stand irgendwo zwischen Mars und Jupiter, in einem Teil des Systems, wo einzelne Felsbrocken des großen Asteroidengürtels im Raum schwebten.


  Dennister betrachtete dies als Vorteil, denn die Peil- und Ortungsgeräte der Torrels konnten unter Umständen die Shanton unregistriert vorbeifliegen lassen, wenn Herpyer es verstand, die Flugbahn des Schiffes denen der größeren Asteroiden anzupassen.


  Die Nissan, die etwas schneller war, erschien unmittelbar vor der Lockiss. Wie alle terranischen Schiffe, besaß die Nissan Walzenform. Sie war sechzig Meter lang, und ihr durchschnittlicher Durchmesser betrug zwanzig Meter. Die Shanton war doppelt so groß wie die Nissan oder die Lockiss.


  Dennister erwartete nicht, daß die Torrels die Verhandlungsbereitschaft der Terraner erneut überprüfen wollten, bevor sie den ersten Schuß abgaben. Diesmal würden sie sofort das Wirkungsfeuer eröffnen.


  Die beiden terranischen Schiffe näherten sich der Station von zwei Seiten. Dennister blickte auf den Bildschirm. Einer der hellen Punkte mußte die Erde sein. Er bedauerte, daß er nicht genau bestimmen konnte, wo der Heimatplanet seines Volkes lag. Er hatte jetzt keine Zeit, die von Späth zusammengestellten Navigationskarten nachzuschlagen und die Computer alle Daten errechnen zu lassen.


  Dennister beobachtete, daß die Nissan zwei Torpedos abfeuerte. Sekunden später war auch die Lockiss dicht genug heran, um zwei Torpedos auszuklinken. Die elektronischen Peilanlagen der Flugkörper würden sie automatisch auf ihr Ziel zusteuern.


  Da begann die Station das Abwehrfeuer zu eröffnen. Dennister hatte damit gerechnet und war vorbereitet. Die Lockiss schwang herum, während sich hinter ihr die Energie mehrerer Schüsse im Raum verlor. Dennister beschleunigte das alte Schiff bis an die Grenze des Möglichen. Die Lockiss schien aufzustöhnen, ihr walzenförmiger Körper wurde einer Zerreißprobe ohnegleichen ausgesetzt. Dann war das Schiff aus der Gefahrenzone heraus. Sofort konzentrierte Dennister seine Aufmerksamkeit auf die Nissan. Er entdeckte sie einige hundert Meilen rechts neben der Station, ebenfalls in sicherer Entfernung. Im Augenblick konnte Martin Dennister nicht feststellen, ob einer der Torpedos getroffen hatte. Die Torrel-Station schien noch unversehrt zu sein.


  Ein grimmiges Lächeln erschien auf Dennisters Gesicht. Er rief Sander Conce an, der die Nissan befehligte. Conce war ein kleiner, schwarzhaariger Mann. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Gorilla, den Dennister einmal auf einem Bild in Späths Büchern gesehen hatte.


  »Zweiter Angriff, Sander!« stieß er hervor. »Vielleicht können wir sie packen.«


  Conce bestätigte. Verzweifelt suchte Dennister nach der Shanton, aber er konnte sie nicht entdecken. Erleichtert stellte er fest, daß die Ortungsgeräte den Torrel-Verband noch nicht registrierten.


  Die Nissan erschien hoch über der Station. Jedenfalls sah es auf dem Bildschirm, den Dennister in den Augen behielt, so aus. Die Lockiss vibrierte, als Dennister sie mit gleichbleibender Geschwindigkeit zurücksteuerte. Die anderen Männer in der Zentrale bemühten sich, die Befehle Dennisters schnell genug auszuführen. Es schien Dennister, als hätte er nie etwas anderes getan, als ein Raumschiff zu kommandieren. Er war förmlich mit dem Pilotensitz verschmolzen. Im Augenblick dachte er weder an die Gefahr noch an den Grund ihres Hierseins. Er war wie besessen von dem Wunsch, die Station so anzuschlagen, daß sie manövrierunfähig wurde.


  Wie ein Raubvogel stürzte die Nissan auf die Wachstation hinab. Dennister ahnte, daß Conce jetzt die beiden letzten Torpedos abfeuerte.


  Ein hellgelber Flammenschweif schlug aus der Station und griff durch die Schwärze des Raumes nach der Nissan. Dennister hielt den Atem an, als das Schiff, jetzt in glühendes Licht gebadet, einen Augenblick voll sichtbar wurde. Doch dann schoß die Nissan aus der Wolke heraus.


  »Conce!« schrie Dennister ins Mikrophon des Funkgeräts. »Um Himmels willen! Geben Sie Volldampf!«


  Er sah die Nissan weiterrasen, ohne daß eine Antwort kam. Dennister biß sich auf die Unterlippe. Seine Befehle kamen jetzt rasch hintereinander. Die Station schien noch näher zu sein als beim ersten Angriff. Die Lockiss schleuderte zwei Torpedos in den Raum hinaus. Dennister ließ das Schiff in einem nahezu unmöglichen Winkel absacken. Die Triebwerke schrillten, und auf den Kontrollanzeigen des Maschinenraums begannen die Alarmlichter aufzuflackern. Jemand stöhnte auf. Mit beiden Händen stemmte sich Dennister gegen die Steueranlage, seine weißen Haare fielen ihm in die Stirn. Ein Teil der Bildschirme erlosch plötzlich. Es begann nach verbrannter Isolation zu riechen.


  Trotzdem gelang des Dennister, die Nissan zu finden. Das Schiff, das nun keine Torpedos mehr besaß, schien immer noch einen Piloten zu haben, denn es näherte sich bereits wieder der Station, während die Lockiss sich noch von ihr entfernte.


  Hastig zog Dennister das Funkgerät zu sich heran.


  »Das genügt, Sander!« rief er. »Für die Nissan ist der Kampf vorbei. Versuchen Sie, die Erde zu erreichen.«


  Wahrscheinlich gab es an Bord der Nissan kein funktionierendes Funkgerät mehr, denn Dennister erhielt keine Antwort, und die Nissan flog unbeirrt weiter. Vielleicht wollte auch niemand Dennisters Befehl verstehen.


  Dennister war sicher, daß mindestens ein Torpedo die Station getroffen hatte, denn die mächtige Wachanlage war von ihrem Kurs abgekommen.


  Die Nissan raste inzwischen direkt auf die Station zu. Wieder loderte der hellgelbe Energiestrahl auf. Die Nissan wurde zu einem glühenden Metallkörper. Wenn Sander Conce oder irgendein anderer Mann noch am Leben war, dann taten sie nichts, um das Schiff von der Station wegzubringen. Die Nissan flammte auf. Ihre Außenhülle zerschmolz. In Funkenkaskaden regneten die Metallplatten in den Raum. Doch ein Teil der Nissan erreichte die Station, durchschlug den Schutzschirm und rief eine heftige Explosion hervor. Die Station wurde schwer er schüttelt.


  Jetzt, dachte Dennister hoffnungsvoll, ist der richtige Zeitpunkt für Loot Herpyer und die Shanton gekommen.


  Er hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als die Lockiss zu dröhnen begann und ihre Warnanlagen aufheulten. Dennister wußte, daß die Station nicht geschossen hatte. Das bedeutete, daß der Torrel-Verband angekommen war und in die Schlacht eingriff.


  Mit zusammengebissenen Zähnen drückte Dennister den Beschleunigungshebel nach unten. Aus einer Glutwolke heraus jagte die Lockiss vorwärts, doch die gegnerischen Schiffe waren schneller. Dennister sah leuchtende Punkte auf den noch funktionierenden Bildschirmen auftauchen, zunächst nur vier, dann sieben, dann  er hörte auf, zu zählen.


  Auch jetzt überlegte Dennister vollkommen ruhig. Er hatte noch drei Torpedos, und er wollte sie abfeuern, bevor die Lockiss in einer Atomwolke zerbarst. Da erhielt er einen Schlag, der ihn aus dem Pilotensitz hochtrieb. Er kippte gegen die Steueranlage. Irgendwo in der Zentrale schrie jemand auf, dann erlosch das Licht. Ein eigenartiges Knattern, als feuerten tausend Karabiner gleichzeitig, drang an Dennisters Gehör. Die Lockiss, oder das, was von ihr übrig war, vibrierte heftig. Dennister kroch ein Stück am Boden entlang.


  Ein zweiter Schlag riß ihn davon und schleuderte ihn gegen den Computer. Ein furchtbarer Schmerz löschte Dennisters Gedanken aus.


  


  Dennister kam zu sich, als jemand einen feuchten Lappen auf seine Stirn legte. Es dauerte einen Augenblick, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Die Umgebung, die er erblickte, war ihm fremd. Er befand sich nicht mehr an Bord der Lockiss, auch nicht an Bord eines anderen terranischen Schiffes.


  Dennister gab einen erstickten Laut von sich.


  Er war an Bord eines Torrel-Schiffes.


  Er wandte den Kopf und sah Tiit Pootsepp neben seinem Lager sitzen.


  »Sie haben es überlebt«, sagte der alte Torrel. »Als einziger.«


  Dennister schloß die Augen unter dem Ansturm seiner Gefühle. Seine Hände verkrampften sich in der Decke, die man über seinen Körper gebreitet hatte.


  »Wir zogen Sie aus dem Wrackteil. Ich glaube, es gehörte zum Kommandoraum. Dort gab es kein Leck. Es war sehr schwierig, Sie herauszuholen, ohne daß Sie dabei erstickten.«


  Vielleicht träume ich, dachte Dennister. Vielleicht ist es eine Halluzination, die im Lauf des Todeskampfes entsteht.


  »Man wird einen einzelnen Mann nicht zum Staubplaneten zurückschicken«, sagte Pootsepp. »Ich biete Ihnen an, mich bei meinen Forschungsarbeiten zu unterstützen.« Er blickte Dennister starr an, doch seine Gedanken schienen sich mit anderen Dingen zu beschäftigen, denn er fügte leise hinzu: »Falls man mir überhaupt noch einen Forschungsauftrag geben wird.«


  Dennister fühlte sich wie ein Ertrinkender, aber es war sein Geist, der in einer schrecklichen Leere dahinschwamm. Alles, was er je getan hatte, erschien ihm nutzlos, und jeder neue Beginn mußte einer makabren Parodie menschlichen Lebenswillens gleichkommen. Sein Verstand wurde von dem Bewußtsein ausgefüllt, vielleicht der letzte Mensch zu sein. Diese Vorstellung war derart, daß sie Dennister an den Rand des Wahnsinns trieb.


  »Ich kann verstehen, daß Sie jetzt nicht sprechen wollen«, sagte Pootsepp. »Ich werde warten und irgendwann wiederkommen.«


  Er erhob sich und ging zur Tür. Als er sie öffnete, stieß er fast mit Kommandant Leiisan zusammen.


  »Sie müssen sofort in den Kommandoraum kommen, Forscher«, drängte Leiisan.


  »Was ist geschehen?« erkundigte sich Pootsepp.


  »Sie müssen sich selbst davon überzeugen«, sagte Leiisan.


  Der Raumfahrer zwang Pootsepp zu einer schnelleren Gangart, indem er vorausging. Als sie zusammen die Zentrale betraten, wies Leiisan mit ausgestrecktem Arm triumphierend auf die Ortungsgeräte.


  »Wir haben das dritte Schiff, Forscher!« stieß er hervor. »Fast wäre es den Terranern gelungen, zu entkommen.«


  Pootsepp mußte sich zwingen, seine Enttäuschung nicht zu verraten. Während Leiisan aufgeregt weitersprach, ging der Forscher langsam zu den Bildschirmen.


  »Es ist das größte Schiff der Terraner«, sagte Leiisan. »Die Frauen und Kinder halten sich an Bord auf.«


  Ich könnte ihn umbringen, dachte Pootsepp. Zum erstenmal im Leben spürte er einen derartigen Wunsch. Er sank in einen Sessel vor den Kontrollanlagen und blickte auf die Bildschirme. Er erkannte einen hellen Punkt, der sich langsam durch den Raum bewegte.


  »Das ist das Schiff!« Leiisan sprach unmittelbar neben dem Forscher.


  »Ich kann kein Schiff sehen«, sagte Pootsepp.


  Er hörte Leiisan scharf die Luft ausstoßen, dann sagte der Kommandant erregt: »Links unten im Bildschirm, Forscher. Es ist deutlich zu erkennen.«


  »Nein«, erwiderte Pootsepp gelassen. »Nein, da ist kein Schiff. Es kann auch keines existieren, denn wir haben sie bereits alle vernichtet. Bei dem angepeilten Körper handelt es sich zweifelsohne um einen Asteroiden.«


  »Ich …«, begann Leiisan empört.


  Pootsepp unterbrach ihn mit einer schwachen Handbewegung. »Wir wollen darüber nicht diskutieren, Kommandant. Als Sonderbevollmächtigter des Sektoren-Meisters bin ich auch Ihr militärischer Vorgesetzter. Als dieser muß ich die Verfolgung eines Flugkörpers, bei dem es sich einwandfrei um einen Asteroiden handelt, ablehnen.«


  »Ja, Forscher!« Leiisans Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Wir haben unsere Aufgabe beendet. Alle terranischen Schiffe wurden vernichtet, nachdem sie sich weigerten, zum Staubplaneten zurückzukehren. Unser Verband kann zu den Stationen zurückfliegen. Bis auf einen Gefangenen hat keiner der Verbannten die Verfolgung überlebt.«


  »Ja, Forscher!« Leiisan stand unbeweglich neben Pootsepps Sessel.


  Der alte Torrel erhob sich und verließ hastig die Zentrale. Als er auf den großen Gang hinaustrat, fürchtete er einen Augenblick, seine Kräfte könnten ihn verlassen. Doch der Schwächeanfall ging rasch vorüber. Pootsepp ging weiter. Er hatte sich in letzter Zeit etwas überanstrengt, mehr, als für einen alten Mann gut war. Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn er Puston nie verlassen hätte, um Macayas Auftrag anzunehmen.


  Als er die Kabine des terranischen Gefangenen erreichte, blieb er zögernd stehen. Er lauschte, ob irgendein Geräusch zu ihm herausdrang. Es blieb jedoch still. Wahrscheinlich lag Dennister noch auf dem Lager.


  Pootsepp stieß die Tür auf. Dennister bewegte nicht den Kopf, um festzustellen, wer hereinkam. Pootsepp betrachtete die hagere Gestalt mit dem weißen Haar. Irgendwie besaßen diese Wesen eine zeitlose Schönheit, eine gewisse körperliche Vollkommenheit, die den Torrels fehlte.


  »Ich bin früher gekommen, als ich dachte«, sagte Pootsepp.


  »Was wollen Sie?« fragte Dennister.


  Ich muß es ihm so sagen, daß er mir glaubt, dachte Pootsepp. Der Schein der Deckenlampe fiel genau in Dennisters Gesicht und enthüllte alle Vertiefungen und die Risse und Falten um die Augen.


  »Wie hieß das Schiff, auf dem sich die Frauen und Kinder Ihres Volkes aufhielten?«


  »Shanton«, gab Dennister zurück.


  »Es war das größte von allen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Dennister, »das war es.«


  »Ich glaube, es wird die Erde erreichen«, verkündete Pootsepp.


  Die Augen des Terraners schienen sich an Pootsepp festzusaugen.


  »Das war eine nur für Sie bestimmte Information«, erklärte Pootsepp.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Dennister. Seine Stimme war plötzlich wieder lebendig. »Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube Ihnen.«


  »Vielleicht können Sie eines Tages ebenfalls zur Erde …«


  »Sie sind ein großer Mann«, sagte Dennister. »Es wäre eine besondere Ehre für mich, wenn ich in Zukunft mit Ihnen arbeiten dürfte.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Pootsepp.


  Er ging zur Tür und wollte den Raum verlassen.


  »Auf der Erde wird man John Späth ein Denkmal setzen«, sagte Dennister. »Auch Herpyer und Saalkraft wird man auf diese Weise ehren. Aber niemand wird sich je bei Ihnen bedanken können.«


  Pootsepp lächelte und ging hinaus.


  Er ist ein Torrel, dachte Dennister. Und doch ist er ein feiner Kerl.


  Er legte sich zurück und schloß die Augen. Er fühlte, daß eine behagliche Wärme ihn durchströmte. Endlich konnte er seiner Müdigkeit nachgeben.


  


  


  


  9.


  


  Leiisan, der Kommandant des Torrel-Verbandes im Solsystem, faltete das Papier, auf dem er seinen Bericht niedergeschrieben hatte, sorgfältig zusammen. Er war noch unschlüssig, ob er diesen Bericht Heiiti Jaason übergeben oder mit dem nächsten Kurierschiff direkt an den Sektoren-Meister schicken sollte. Leiisan wußte, daß es seine militärische Laufbahn gefährdete, wenn Jaason den Bericht an Pootsepp weitergab. Der Sektoren-Meister dagegen konnte unter Umständen die Aufrichtigkeit eines seiner Kommandanten würdigen.


  Von Zweifel geplagt, fragte sich Leiisan, ob er diesen Bericht überhaupt abschicken sollte. Wenn eines Tages entdeckt wurde, daß sich auf Terra ein Teil der Verbannten aufhielt, würde man sich innerhalb der Zentrale Kommandant Leiisans erinnern und ihn zur Rechenschaft ziehen.


  Leiisan hielt seine Lage für äußerst unglücklich. Macaya zu informieren, schien ihm die beste Lösung zu sein. Der Sektoren-Meister würde sich um die Angelegenheit kümmern. Tiit Pootsepp würde kaum gefährdet werden. Der Forscher war zu populär, als daß man ihn liquidieren konnte. Außerdem galt Pootsepp nicht als erfahrener Raumfahrer. Er konnte behaupten, einer Täuschung zum Opfer gefallen zu sein.


  Eine solche Täuschung durfte einem Kommandanten jedoch nicht passieren.


  Leiisan hatte das große terranische Schiff nicht nur gesehen, es hatte auch genau vor der Zielpeilung aller Geschütze seines Verbandes gestanden. Doch Tiit Pootsepp hatte aus unerklärlichen Gründen eine Vernichtung verhindert.


  Nervös klappte Leiisan das Papier wieder auf. Noch einmal las er, was er geschrieben hatte. Mit keinem Wort beschuldigte er Pootsepp. Er schrieb, daß der Forscher auf Grund seines Alters zweifellos überfordert war. Dann legte er seinen eigenen Standpunkt dar.


  Wörtlich stand auf dem Papier auch der Satz:


  Es bestehen für mich als Kommandanten und alle anderen Vorgesetzten an Bord unserer Schiffe kaum Zweifel, daß es einem terranischen Schiff gelungen ist, auf Terra zu landen.


  Diese Formulierung mußte den Sektoren-Meister zu einer gründlichen Untersuchung des dritten Planeten im Solsystem veranlassen. Wie er sich gegenüber Pootsepp verhielt, blieb Macaya freigestellt. Leiisan wollte den Forscher nicht denunzieren, er ließ deshalb Macaya die Möglichkeit offen, Pootsepp lediglich für ein ungewolltes Versagen zu bestrafen.


  Je länger Leiisan nachdachte, desto sicherer wurde er, daß es am besten war, Macaya diesen Bericht zu übersenden. Jaason galt als junger und unberechenbarer Vorgesetzter. Es war durchaus möglich, daß er Leiisans Bericht als bösartige Absicht auffassen würde.


  Leiisan schob das Papier in einen Umschlag und versiegelte diesen. Dann schob er ihn zu den übrigen Sendungen, die von dem Kurierschiff abgeholt wurden. Innerhalb kurzer Zeit mußte Macaya den Brief erhalten. Damit hatte Leiisan seine Pflicht als Kommandant erfüllt und gleichzeitig die Verantwortung an eine höhere Stelle weitergegeben.


  


  »Der Forscher Tiit Pootsepp«, las Heiiti Jaason mit erhobener Stimme, »wird hiermit seines Amtes als Sonderbevollmächtigter enthoben und aufgefordert, sich bei seinem zuständigen Sektoren-Meister zu melden.«


  Jaason lachte und schob Pootsepp den gedruckten Funkbefehl über den Tisch.


  »Das kam bereits an, als Sie noch auf der Jagd nach den Terranern waren«, sagte er.


  Pootsepp ließ das Papier unbeachtet liegen. Er beobachtete, daß Jaason Zufriedenheit ausstrahlte. Irgend etwas mußte inzwischen geschehen sein, was den Kommandanten in diese Hochstimmung versetzte.


  »Ich hätte gern etwas für Sie getan«, erklärte Jaason gönnerhaft. »Leider hat sich Ihr Zögern bei der Verfolgung unserer Gegner nachteilig für Sie ausgewirkt. Ihre ständigen Versuche, mit den Terranern Verhandlungen aufzunehmen, obwohl diese offensichtlich nicht an eine Kapitulation dachten, wurden an höheren Stellen mit Verwunderung aufgenommen.«


  Pootsepp fragte sich, wer wohl die höheren Stellen darüber informiert hatte.


  »Ich werde ein größeres Kommandogebiet erhalten«, berichtete Jaason weiter und lüftete damit das Geheimnis seiner offensichtlichen Zufriedenheit.


  »Ich gratuliere Ihnen«, sagte Pootsepp.


  »Danke!« Jaason deutete eine knappe Verbeugung an. »Wie ich erfahren habe, wird mich meine neue Aufgabe an die Burl-Front führen. Dort werde ich außer den dreihundert Stationen noch mehrere Verbände kommandieren.«


  Pootsepp fühlte, wie das Blut in seinen Adern heftiger zu pulsieren begann.


  »Bedeutet das …«, begann er vorsichtig.


  Jaason klatschte in die Hände. »Es bedeutet, daß die Stationen endlich aus diesem unwichtigen System abgezogen und an der Burl-Front eingesetzt werden. Unter meinem Kommando.«


  Tiit Pootsepp lehnte sich in den Sessel zurück und begann schallend zu lachen. Jaason betrachtete ihn verwirrt. Vor Vergnügen hieb Pootsepp mit beiden Händen auf seine dürren Schenkel.


  »Darf ich den Grund Ihrer Erheiterung erfahren?« erkundigte sich Jaason bissig.


  »Ich freue mich über Ihre Beförderung.«


  »Warum spotten Sie?« wollte Jaason wissen. »Das Solsystem ist der Ort Ihrer größten Niederlage. Man kann sagen, daß die Geschehnisse gleichzeitig das Ende Ihrer Laufbahn bedeuten. Sie sind ein geschlagener Mann, Forscher. Deshalb kann ich Ihre Heiterkeit nicht verstehen.«


  »Es gibt Niederlagen, die ein Sieg sein können«, antwortete Pootsepp.


  In Jaasons Gesicht spiegelte sich deutlich, was er von Pootsepp dachte. Er hielt den Forscher für einen unfähigen Mann, dessen Geist sich bereits vor der Wirklichkeit verschloß.


  »Verlassen Sie die Station«, ordnete Jaason an. »Nehmen Sie diesen terranischen Gefangenen mit sich. Er kann Sie begleiten, wohin man Sie auch bringen wird. Leben Sie wohl, Tiit Pootsepp.«


  »Leben Sie wohl, Heiiti Jaason«, gab Pootsepp zurück.


  Er verließ den Raum nicht wie ein alter Mann, sondern auf eine seltsame Art beschwingt. Er hielt sich bemerkenswert aufrecht, als er die Tür hinter sich zudrückte. Einen Augenblick dachte Jaason über die seltsame Veränderung des Forschers nach, dann begannen sich seine Gedanken einer aussichtsreichen Zukunft zuzuwenden. An der Burl-Front konnte ein entschlossener Kommandant schnell aufsteigen.


  Jaason war überzeugt davon, daß ihn seine Klugheit sehr bald weiterbringen würde. Eines Tages konnte er vielleicht sogar in den Inneren Kreis aufgenommen werden.


  Er mußte nur weiterhin so umsichtig handeln wie im Fall der ausgebrochenen Terraner. Vor allem durfte er sich nie von sentimentalen Narren wie Tiit Pootsepp überrumpeln lassen.


  


  Martin Dennister fand bald heraus, daß kein Torrel ihm mit offener Feindschaft begegnete. Viele behandelten ihn kühl, aber sie blieben immer höflich. Die meisten erwiesen sich als freundlich und hilfsbereit. Dennister bezweifelte, daß dieser Umstand allein auf Pootsepps Beliebtheit zurückzuführen war.


  Mit dem Forscher verstand er sich ausgezeichnet. Pootsepp erzählte von seinen wissenschaftlichen Arbeiten auf einer Eiswelt, die den Namen Puston trug. Er hoffte, daß er zusammen mit Dennister dorthin zurückkehren konnte, um seinen Auftrag zu vollenden.


  Dennister fühlte von Anfang an, daß Pootsepp ein Mann war, der klar und vernünftig dachte. Der Wissenschaftler erläuterte Dennister seine Ansichten über den Krieg gegen die Burl, und Dennister mußte ihm in allen Punkten zustimmen.


  Pootsepp verschwieg dem Terraner nicht, daß ihnen noch eine schwere Stunde bevorstand: die Verhandlung mit dem Sektoren-Meister. Pootsepp sagte, daß Macaya ein gerechter Mann sei, der jedoch unter dem Einfluß der Zentrale stünde. Obwohl! Pootsepp das Vorgehen dieser sogenannten Zentrale in manchen Dingen zu mißbilligen schien, sprach aus seinen Worten nie ein revolutionärer Gedanke. Er schien  und das erstaunte Dennister  die Kommandorechte einiger Torrels, die als der Innere Kreis bezeichnet wurden, nie anzufechten. Das war eines der wenigen Dinge, die Dennister nicht verstand.


  Während des Fluges zum Sitz des Sektoren-Meisters lernte Dennister die Kontroll- und Steueranlagen des kleinen Torrel-Raumschiffs kennen, das sie beförderte. Pootsepp freute sich, daß Dennister schnell begriff. Dennister hätte sich zugetraut, ein Torrel-Schiff zu fliegen.


  Jedesmal, wenn Dennister auf Pootsepps Zukunft zu sprechen kam, lenkte der Forscher ab. Er war offenbar nicht gewillt, eine andere Möglichkeit als eine Fortsetzung seiner Arbeit auf Puston in Betracht zu ziehen. Dennister wußte nicht, worauf sich dieser hartnäckige Glaube begründete, aber er hoffte, daß die Zukunft Pootsepp recht geben würde.


  Als das Raumschiff landete und der Torrel sich für die entscheidende Unterredung mit dem Sektoren-Meister vorbereitete, fragte Dennister, ob er ebenfalls mit Macaya sprechen könnte. Pootsepp lehnte diesen Vorschlag energisch ab.


  »Es ist besser, wenn er Sie nicht sieht«, sagte er. »Er weiß zwar von Ihrer Existenz, aber Ihr Anblick könnte ihn so beeinflussen, daß er eine falsche Entscheidung trifft.«


  »Nun gut.« Dennister nickte. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«


  Pootsepp verließ das Kurierschiff und stieg in einen kleinen Gleiter um, dessen Pilot ihn direkt zum Sitz des Sektoren-Meisters flog. Sie landeten auf dem Dach eines hohen Gebäudes. Pootsepp wies den Piloten an, auf ihn zu warten, dann betrat er einen Antigravlift. Er fuhr vier Etagen tiefer. Dort nahm ihn eine Wache in Empfang und unterzog ihn einer strengen Kontrolle. Als die Wächter sicher waren, daß sie den Mann vor sich hatten, den Macaya erwartete, ließen sie ihn passieren. Pootsepp ging durch endlos lange Korridore, deren Wände keine Fenster besaßen. Überall war es angenehm warm. Pootsepp nahm sich viel Zeit und betrachtete alle an den Wänden aufgehängten Bilder.


  Der Zugang zu Macayas Räumen war von einer weiteren Wache besetzt, und Pootsepp mußte abermals die Prozedur einer gründlichen Untersuchung über sich ergehen lassen. Dann meldete man ihn an. Er erhielt sofort die Zutrittserlaubnis. Die Wache zog sich respektvoll zurück. Pootsepp wußte, daß er im nächsten Augenblick mit Macaya zusammentreffen würde.


  Tiit Pootsepp öffnete die Tür zum Privatraum des mächtigsten Torrels in diesem Sektor der Galaxis. Was immer ihn erwartete, es vermochte ihm keine Furcht einzujagen. Innerlich war Pootsepp vollkommen ruhig.


  Sektoren-Meister Macaya saß hinter seinem Arbeitstisch; ein dicker, schwerfälliger Mann, der Autorität ausstrahlte. Er hatte den Kopf gesenkt und las irgendwelche Akten. In diese Beschäftigung war er so versunken, daß er den Ankömmling nicht hörte.


  Pootsepp ging bis unmittelbar vor den Tisch. Wie immer roch es innerhalb des Raumes nach Schwefel. Unwillkürlich blickte Pootsepp dorthin, wo er die Wanne vermutete, in der Macaya zu baden pflegte. Doch auf dem glatten Boden sah man keine Spuren einer Badeanlage.


  »Hallo, Tiit«, sagte Macaya unvermittelt.


  Pootsepp deutete eine Verbeugung an. Er wußte nicht, warum, aber Macaya erschien ihm immer wie ein großes, ungezogenes Kind, das einen ganzen Sektor der Galaxis als sein persönliches Spielzeug betrachtete. Für Pootsepp war es kein Geheimnis, daß der Sektoren-Meister kein sehr intelligenter Mann war. Doch Macaya war mit dem sicheren Gefühl für richtige Entscheidungen geboren worden, und er verstand es, überzeugend zu sprechen. Das gab ihm die Möglichkeit, seine Schwächen zu verbergen.


  »Ich war gezwungen, Ihnen die Sondervollmacht zu entziehen«, erklärte Macaya verlegen. »Die Zentrale bestand darauf.«


  »Ich habe davon gehört«, erwiderte Pootsepp. »Es ist schließlich gleichgültig, denn meine Aufgabe ist beendet.«


  Macaya fuhr mit dem Handrücken glättend über die vor ihm liegenden Papiere und erzeugte ein schabendes Geräusch. Eine Weile beschäftigte er sich ausschließlich mit den Akten.


  »Leider blieben Sie glücklos, Tiit«, sagte er, ohne aufzusehen. »Es gelang Ihnen nicht, die Terraner zu einer Umkehr zu bewegen und sie somit vor dem Untergang zu retten. Bei der Verfolgung gingen Sie sehr zögernd vor, so daß in der Zentrale der Eindruck entstehen mußte, Sie sympathisierten zu sehr mit dem Gegner.«


  »Es war schwierig, allen Anschauungen gerecht zu werden«, wandte Pootsepp ein.


  »Ich weiß.« Macaya nickte. »Verlangen Sie jedoch nicht von den Mitgliedern des Inneren Kreises, daß sie Ihre Lage verstehen.«


  »Das liegt mir fern«, versicherte Pootsepp.


  Macaya spielte nervös mit einem Papier. Pootsepp hatte den Eindruck, daß es dem Sektoren-Meister schwerfiel, ihm eine bestimmte Nachricht mitzuteilen. Der Forscher entschloß sich, Macaya zum Sprechen zu ermuntern.


  »Wie stellt sich die Zentrale meine Zukunft vor?« erkundigte er sich.


  »Das ist eine üble Sache, Tiit«, erwiderte der Sektoren-Meister. »Man wollte Ihnen die Lizenz völlig entziehen und Sie  und Sie …«


  »Liquidieren?« half Pootsepp.


  Macaya hob abwehrend die Arme. »Ich habe drei Stunden mit einem Mitglied des Inneren Kreises wegen Ihrer Angelegenheit verhandelt. Ihre Arbeit auf Puston dürfen Sie nicht wieder aufnehmen. Sie erhalten einen neuen Forschungsauftrag.«


  »Ja?« Pootsepp blickte Macaya starr an. Er rechnete damit, daß man ihn auf eine gefährliche Welt schicken wollte.


  »Auf dem Staubplaneten«, stieß Macaya hervor. »Sie sollen die Lebensbedingungen auf dieser Welt prüfen.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Ich habe zu verhindern versucht, daß es soweit kommt, Tiit.«


  »Es ist nicht so schlimm«, erwiderte Pootsepp.


  Macaya fuhr fort, mit dem Papier zu spielen. Sie schwiegen beide längere Zeit. Pootsepp wunderte sich, daß er weder Enttäuschung noch Zorn fühlte. Seine Zufriedenheit war geblieben. Dennister würde ihn zu der Staubwelt begleiten. Der Terraner besaß die nötige Erfahrung, um ihnen das Leben auf diesem Planeten erträglich zu gestalten. Sobald er sich eingelebt hatte, würde ihm die Arbeit Spaß machen, dessen war er sicher.


  »Außerdem«, sagte Macaya schließlich, »habe ich hier einen dringenden Bericht von Kommandant Leiisan, dem Befehlshaber unserer Schiffe im Solsystem, erhalten.«


  Pootsepp fühlte, wie er sich versteifte. Es war ihm, als habe er einen körperlichen Schlag erhalten. Er starrte über den Tisch hinweg auf Macayas massiges Gesicht. Er war froh, daß er sich gesetzt hatte. Ein würgendes Gefühl entstand in seinem Nahrungssack.


  »Leiisan behauptet, daß eines der terranischen Schiffe zur Erde durchgekommen ist. Es soll sich um das Schiff mit den Frauen und Kindern gehandelt haben. Der Kommandant gibt an, daß Sie dieses Schiff für einen Asteroiden gehalten haben.«


  »Es war ein Asteroid«, sagte Pootsepp tonlos.


  Sie schauten sich an. Im Gesicht des Sektoren-Meisters ging eine Veränderung vor. Er schob Pootsepp ein Papier über den Tisch. Dann senkte er wieder den Kopf und wich Pootsepps Blicken aus.


  »Das ist Leiisans Bericht«, sagte er.


  Pootsepp ergriff das Formular mit zitternden Händen.


  »Nehmen Sie das Schreiben mit, Tiit«, empfahl Macaya. »Ich möchte Leiisan nicht in Schwierigkeiten bringen. Sicher ist er ein fähiger Kommandant, aber ich bin sicher, daß er sich in diesem Fall getäuscht hat.«


  Pootsepps Hände zerquetschten das Papier zu einem Knäuel. Macaya verschwamm vor seinen Augen. Er brauchte längere Zeit, bis er wieder sprechen konnte.


  »Natürlich hat er sich getäuscht«, sagte er fest. »Trotzdem ist er ein ausgezeichneter Kommandant.«


  Macaya stand auf. Groß und massig ragte er vor Pootsepp empor.


  »Damit wäre diese Sache endgültig erledigt«, schnaubte er.


  Pootsepp fühlte, daß dies eine Aufforderung war, Abschied zu nehmen. Er schob sich aus dem Stuhl und reichte Macaya die Hand. Dieser ergriff sie und drückte sie fest.


  »Man wird mich bald in den Inneren Kreis berufen«, sagte Macaya. »Dann kann ich etwas für Sie tun, Tiit.«


  »Danke«, erwiderte Pootsepp. »Leben Sie wohl, Sektoren-Meister.«


  »Wußten Sie, daß mein Name Liin ist? Liin Macaya?«


  


  Der Staubplanet, dachte Dennister, als er neben Pootsepp auf das Schiff zuschritt, das sie zu der Welt bringen würde, von der die Terraner ausgebrochen waren. Ausgerechnet der Staubplanet. Er hatte nie geglaubt, daß er eines Tages dorthin zurückkehren würde.


  Es war Martin Dennister gleichgültig, wohin er ging. Vielleicht würde er sogar Rowden wiedersehen. Die alten Anlagen mußten noch funktionieren, wenn Rowden sie gepflegt hatte.


  »Es wird einige Zeit dauern«, sagte Pootsepp an seiner Seite, »aber ich werde Ihnen Gelegenheit geben, zur Erde zu fliegen.«


  Dennister wußte, daß der alte Torrel seine Worte eines Tages wahrmachen würde. Da die Lebenserwartung eines Torrels die eines Terraners um das Dreifache übertraf, würde Pootsepp Dennister überleben. Dennister ahnte, daß er an der Seite Pootsepps mehr lernen würde als jemals zuvor in seinem Leben. Die nächsten Jahre seines Lebens würden ausgefüllt sein, auch wenn er sie auf dem Staubplaneten verbringen mußte. Wahrscheinlich würde er nur wenig Zeit haben, über sein Schicksal nachzudenken.


  Pootsepps Mitarbeiterstab bestand lediglich aus Robotern. Vielleicht kamen früher oder später noch einige Wissenschaftler dazu, die sich ebenfalls den Unwillen der Zentrale zugezogen hatten. Doch damit rechnete Pootsepp nicht.


  Ebenso wie die Erde, lag der Staubplanet fernab von der Burl-Front. Mit zunehmender Ausdehnung des Krieges gegen die Burl würde auch die Staubwelt in Vergessenheit geraten. Und mit ihr Tiit Pootsepp und sein terranischer Begleiter. Selbst die Zentrale, Macaya eingeschlossen, würden sich nicht mehr an Pootsepp erinnern.


  Was, fragte sich Pootsepp, bedeutete schon das Schicksal eines einzelnen Mannes in kosmischen Maßstäben gemessen? Die Spuren ganzer Völker verloren sich irgendwo zwischen den Sternen, wie konnte ein einzelner also erwarten, daß man sich seiner erinnerte?


  Pootsepp entschloß sich, hart zu arbeiten, um weiter Erkenntnisse zu sammeln. Martin Dennister würde ein brauchbarer Helfer sein. Für sie beide war die Zeit des Kampfes endgültig vorüber.


  Sektoren-Meister Liin Macaya blickte ohne besonderes Interesse auf die hagere Gestalt, die aus dem Übertragungsgerät kam und erst unmittelbar vor seinem Tisch stehenblieb. Er wartete, bis Jaynays nervös mit den Füßen zu scharren begann.


  Macaya zog ein Formular unter den Akten hervor und drückte es dem alten Mann in die Hand.


  »Der Rest Ihres Geldes, Händler«, sagte er.


  Jaynays nahm den Wertschein und schob ihn in die Tasche. Macaya schien es, als sei Jaynays noch älter und runzliger geworden, wenn auch seine Augen ihre flinke Beweglichkeit behalten hatten. Der Händler konnte es sich einfach nicht erlauben, geistig träge zu werden.


  »Ich könnte Ihnen weitere Informationen über die Terraner beschaffen, Sektoren-Meister«, sagte Jaynays verschlagen. Seine Hände tasteten über seinen zerknitterten Umhang.


  »Es gibt keine Terraner mehr, also kann es auch keine Informationen über sie geben«, sagte Macaya. »Verstehen Sie mich, Jaynays?«


  Der Händler verbeugte sich. Er war klug genug, um zu wissen, daß ein einziges Wort Macayas seine Sippe auslöschen konnte.


  »Vielleicht können wir auf anderen Gebieten wieder ins Geschäft kommen«, schlug er vor. »Ich habe interessante Nachrichten von der Burl-Front.«


  »Wann wird man Sie eigentlich für Ihre schmutzige Arbeit umbringen?« erkundigte sich Macaya.


  Jaynays wich einige Schritte zurück. Sein Kopf flog hin und her, als suchte er nach einem Ausweg. Als er bemerkte, daß Macaya nur spottete, grinste er boshaft.


  Macaya seufzte und schrieb einen neuen Wertschein aus. Jaynays Augen begannen zu glitzern, als er das sah. Er nahm den Schein und ließ ihn in seinen unergründlichen Taschen verschwinden.


  »Sprechen Sie!« forderte Macaya.


  »Wir werden den Krieg gegen die Burl verlieren«, sagte Jaynays. »Nicht heute oder morgen, aber wir werden ihn verlieren.«


  Nachdem er diese Worte gesprochen hatte, wich er unwillkürlich ein Stück zurück, als fürchtete er, Macaya könnte handgreiflich werden.


  Doch der Sektoren-Meister schaute ihn nur nachdenklich an.


  »Was bringt Sie zu dieser Ansicht?« erkundigte er sich.


  Jaynays zuckte nervös mit den Armen. Er schien nun Bedenken zu haben. Vielleicht nahm er an, daß er sich zu weit vorgewagt hatte.


  Dann jedoch faßte er sich ein Herz und sagte: »Es ist eine Frage der Mentalität. Die Burl sind völlig gefühllos. Es macht ihnen nichts aus, wenn sie in diesem Krieg sterben. Für jeden Burl, der auf der Strecke bleibt, kommt ein anderer. Sie sind völlig fremd, nicht so wie die Terraner, die uns vielleicht noch ein bißchen ähnlich  äh  waren.«


  Macaya runzelte die Stirn.


  »Bedenken Sie, was Sie sagen!« warnte er den Händler. »Meine Geduld mit Ihnen ist nicht unerschöpflich. Aber da Sie schon gekommen sind, um mir düstere Prophezeiungen zu verkaufen, werden Sie sicher auch Fakten haben, um diese Andeutungen zu belegen.«


  »Ja«, bestätigte Jaynays. »Informationen über die Burl kann ich Ihnen jedoch nicht geben. Es sind die Statisten, die den Niedergang der Torrel-Zivilisation belegen.«


  »Die Statisten? Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine die unbeteiligten Zuschauer; jene galaktischen Völker, die nicht in den Krieg verwickelt sind. Im Kampf gegen die Terraner hielten sie zu uns, weil das sicherer war. Sie rührten keine Hand für die Menschen. Bei den Burl war es zunächst ähnlich, doch nun hat sich die Situation grundlegend geändert.«


  Macaya starrte ihn an und scheinbar durch ihn hindurch.


  »Man hilft in allen Sektoren den Burl?«


  »Das nicht gerade, aber die Völker halten sich aus allem heraus. Die Torrels bekommen keine Stützpunkte und Nachschublieferungen mehr zur Verfügung gestellt. Man sieht einen Torrel lieber von hinten, wenn Sie mir diese saloppe Formulierung erlauben.«


  »Und das ist alles?«


  »Nicht ganz. Es hat den Anschein, als hätten wir es bisher überhaupt noch nicht mit den Hauptflotten der Burl zu tun gehabt. Ich habe Nachrichten über einen in den Yarl-Sektor einrückenden Burl-Verband, der Ihnen sicher Kummer bereiten dürfte. Er besteht aus zweihundertdreißig Schiffen.«


  Macaya gab ein dumpfes Geräusch von sich.


  »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?« fragte er den Händler. »Manchmal glaube ich fast, Sie empfinden Genugtuung, wenn Sie mir schlechte Neuigkeiten übermitteln.«


  »Ich sehe Sieger kommen und gehen«, erwiderte Jaynays zweideutig.


  »Verschwinden Sie!« stieß der Sektoren-Meister hervor. »Ich will Sie nicht mehr sehen. Sie werden eine Prämie erhalten.«


  »Aber Sie haben nicht einmal die Unterlagen in …«


  »Raus!« schrie Macaya.


  Der Händler ergriff regelrecht die Flucht.


  Als er allein war, stützte Macaya den Kopf in beide Hände. Er schluchzte leise.


  Er sah all das Leid und Elend auf sich zukommen, die mit dem Niedergang eines großen Volkes verbunden waren.


  Eine weitere galaktische Tragödie, dachte Macaya.


  Als sei es eine nie enden wollende Serie.


  Er faßte sich.


  Als Sektoren-Meister hatte er die Pflicht, sich den Problemen zu stellen und das Beste für sein Volk zu erreichen.


  


  Vier Jahre terranischer Zeitrechnung danach wurde die letzte große Flotte der Torrels vernichtet. Die Schiffe der Burl überschwemmten den von den Torrels beherrschten Teil der Galaxis. Die Torrels flüchteten in ein anderes Gebiet der Milchstraße und siedelten sich in versteckten Sonnensystemen an. Sie blieben nicht, bis die Burl Gelegenheit bekamen, sie völlig auszurotten.


  Die Burl errichteten mehrere riesige Wachstationen und besetzten etwa sechshundert Sauerstoffwelten im Zentrum der Galaxis. Dann zogen sich ihre Schiffe wieder zurück. Die kleineren Völker konnten aufatmen. Es kam zu einer Serie von Kriegen, in denen um die Vorherrschaft in bestimmten Gebieten gekämpft wurde. Kein Volk erwies sich jedoch als stark genug, die Galaxis zu beherrschen. So entstanden Hunderte kleinerer Sternenreiche. Es schien, als sei die Milchstraße in einen Schlaf verfallen, aus dem sie erst wieder erwachen sollte, wenn ein neues mächtiges Volk auftauchte, um die Herrschaft zu übernehmen. Doch niemand schien das Erbe der Terraner oder der Torrels antreten zu können.


  Ab und zu erschienen einige Späherschiffe der Torrels, die jedoch sofort angegriffen und verjagt wurden. Noch zu gut erinnerte man sich an die wirtschaftliche Diktatur der Torrels. Bald blieben auch diese wenigen Vorstöße der Torrels aus.


  Der Händler Jaynays starb einen friedlichen Tod an Altersschwäche auf einem kleinen Planeten irgendwo im Wega-Sektor. Sektoren-Meister Liin Macaya flüchtete mit dem gesamten Inneren Kreis der Torrels in ein unbekanntes Sonnensystem. Dort herrschte er bis zu seinem Tod über ein kleines Sternenreich.


  Weitere sechs Jahre später verließen die Burl die von ihnen besetzten Planeten und zogen auch ihre Stationen zurück. Das ging so schnell vor sich, daß es die raumfahrenden Völker der Galaxis erst Jahre später bemerkten. Nie erfuhr man den Grund für den plötzlichen Rückzug dieser gewaltigen Flotten der Burl.


  Doch auch jetzt gelang es keinem Volk, die Herrschaft an sich zu reißen. Die Milchstraße schlief weiter und wartete.
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  Es gab Wochen, in denen Martin Dennister Tiit Pootsepp überhaupt nicht zu Gesicht bekam. Sie waren dann in verschiedenen Gebieten des Staubplaneten unterwegs, um ihre Forschungen zu betreiben. Dazu benutzten sie Spezialwagen, die der Torrel mit auf diesen Planeten gebracht hatte. Mit Pootsepps Ankunft waren viele Dinge verbessert worden, aber Dennister zahlte trotzdem seinen Preis. Er alterte schnell. Pootsepp und er sprachen nie über dieses Problem.


  Wenn sie zusammen waren, unterhielten sie sich über ihre Forschungsarbeiten. Das Schicksal ihrer Völker wurde nie erwähnt.


  In den ersten Wochen nach ihrer Ankunft auf dem Staubplaneten hatte Dennister verzweifelt nach Rowden gesucht, ihn jedoch nicht gefunden. Auch Rowdens Leiche war nicht aufzuspüren.


  Vermutlich war der einsame Mann in die Wüste hinausgegangen und inzwischen längst von Sand bedeckt.


  Dennister dachte oft an die Erde. Er fragte sich, wie es dort aussehen mochte. Er wußte jedoch, daß sein sehnlichster Wunsch, Terra noch einmal wiederzusehen, sich nicht erfüllen ließ.


  Ein paarmal war es ihnen möglich gewesen, Funknachrichten aufzufangen, daher wußten sie von den Ereignissen in der Galaxis. Pootsepp hatte den Niedergang des Torrel-Imperiums schweigend quittiert. Obwohl er kein militanter Torrel war, ging ihm das Ende des Torrel-Reiches sehr nahe.


  Wie viele Menschen, die oft allein waren, hatte Dennister die Angewohnheit, häufig mit sich selbst zu sprechen. Wenn er mit seinem »Sandfloh« (so nannte er das kleine Spezialfahrzeug) unterwegs war, hielt er oft minutenlange Monologe.


  So war es auch an diesem Tag, als er aufgebrochen war, um ein Mineralienlager aufzuspüren. Der Sandfloh war mit allen möglichen Greifarmen und anderen Werkzeugen ausgerüstet, die man vom Innern aus bedienen konnte. Das hieß, daß man keinen schweren Anzug anlegen und aussteigen mußte, wenn man außerhalb des Fahrzeugs hantieren wollte.


  Manchmal raste Dennister nur zu seinem Vergnügen zwischen den Dünen hin und her.


  Pootsepp, der ihn zufällig einmal dabei beobachtet hatte, konnte über solche Gefühlsausbrüche nur den Kopf schütteln.


  »Sie sind eben ein typischer Terraner«, war eine seiner beliebtesten Redewendungen.


  Obwohl sie wenig miteinander sprachen, schätzten und achteten sie sich sehr. Es war auch Sympathie dabei  so viel, wie eben zwischen einem Menschen und einem Torrel möglich war.


  Dennister lächelte versonnen, als er daran dachte, daß Pootsepp jetzt irgendwo auf der anderen Seite der großen Dünen unterwegs war. In ein paar Tagen würden sie sich wiedersehen und ihre Erfahrungen austauschen.


  Im Grunde genommen waren ihre Forschungen nutzlos, denn wem sollten sie schon dienen?


  Weder Terraner noch Torrels würden je wieder zum Staubplaneten kommen.


  Aber ein Mann mußte irgend etwas tun, egal, ob er nun ein Mensch oder ein Torrel war.


  Pootsepp und Dennister hatten schon verschiedene seltene Mineralien aufgespürt und eine regelrechte Sammlung zusammengetragen.


  »Martin!«


  Dennister zuckte zusammen, als er die Stimme des alten Torrels plötzlich im Empfänger hörte.


  Seltsam, daß er in Zusammenhang mit dem Torrel immer an den »alten« Pootsepp dachte. Inzwischen war Dennister ein viel älterer Mensch, als Pootsepp ein alter Torrel war. Die Verhältnisse auf dem Staubplaneten hatten ihren Teil zu dieser Verschiebung beigetragen. Pootsepp würde Dennister überleben.


  Der Forscher mußte ganz in der Nähe sein, daß Dennister seine Stimme im Empfänger hören konnte, einwandfrei und ohne das für diese Welt so charakteristische Krächzen und Rauschen im Hintergrund.


  »Hier ist Dennister«, meldete der weißhaarige Mann sich förmlich. »Was suchen Sie in meinem Gebiet, Tiit?«


  Der Torrel blieb ernst.


  »Ich bin nicht in Ihrem Gebiet, Martin«, lautete die Antwort. »Ich bin sogar wesentlich weiter weg, als Sie vermuten.«


  »Aber dann …« Dennister verstummte ratlos und spielte an den Schaltungen der Funkanlage.


  »Ich kann mich eines stärkeren Funkgeräts bedienen, Martin«, fuhr Pootsepp fort. »Martin, es ist wichtig, daß Sie mir genau zuhören und tun, was ich sage.«


  Es lag etwas Dringliches in Pootsepps Stimme, etwas, das Dennister alarmierte.


  Es ist irgend etwas passiert! schoß es ihm durch den Kopf.


  »Ich höre«, sagte er so gelassen wie möglich.


  Was sollte er ohne Pootsepp anfangen? Wenn dem alten Forscher etwas zustieß, war Dennister verloren. Allein auf dieser Welt würde er keine zwölf Monate überleben. Er würde verschwinden wie einst Rowden.


  »Fahren Sie mit Ihrem Sandfloh so schnell wie möglich den Koordinationspunkt an, den ich Ihnen jetzt nenne«, sagte Pootsepp. »Stellen Sie keine Fragen.«


  Er nannte die Daten.


  Dennister wiederholte sie.


  »Gut«, sagte der Torrel. »Kommen Sie so schnell wie möglich.«


  Ein Knacken zeigte, daß die Verbindung unterbrochen war.


  Dennister gab die Daten in den Kursrechner. Als er die Auswertung auf dem kleinen Bildschirm ablas, stieß er einen leisen Pfiff der Überraschung aus. Pootsepp war fast dreihundert Meilen von ihm entfernt.


  Dennister steuerte den Sandfloh herum.


  Dort, wo Pootsepp jetzt war, befand sich nur ödes Land und Staub.


  Und ein Sender, der zehnmal so stark war wie jener, der in Pootsepps Sandfloh eingebaut war.


  


  Aus den düsteren Staubwolken heraus schälten sich die Umrisse eines gigantischen stählernen Körpers, der mit blinkenden Positionslichtern und beleuchteten Luken zwischen den Dünen lag.


  Martin Dennister bremste so heftig, daß er im Sitz nach vorn geschleudert wurde und mit der Stirn gegen die Transparentscheibe stieß.


  Benommen starrte er hinaus.


  »Das ist …«, seine Stimme versagte.


  Eine Zeitlang rührte er sich nicht. Das leise Summen des Motors war das einzige Geräusch.


  Ein Torrel-Schiff! dachte er wieder und immer wieder.


  Es war auf dem Staubplaneten gelandet.


  Aber wozu?


  Zweifellos befand Tiit Pootsepp sich an Bord, und dort war auch jener starke Sender installiert, den der Forscher benutzt hatte, um mit Martin Dennister Kontakt aufzunehmen.


  Wie in Trance beugte der Weißhaarige sich über seine kleine Funksprechanlage.


  »Hier Dennister!« rief er leise. »Hier Dennister! Tiit, können Sie mich hören?«


  Niemand antwortete.


  Das Schiff lag ruhig da. Hinter den Luken glaubte Dennister Bewegungen wahrzunehmen, aber das konnte auch eine Täuschung sein, die durch vorbeiziehende Staubschleier hervorgerufen wurde.


  »Tiit!« wiederholte Dennister. »Können Sie mich hören?«


  Als er abermals keine Antwort erhielt, setzte Dennister sein Fahrzeug wieder in Bewegung. Er fuhr näher an das große Raumschiff heran. Außerhalb des Schiffes schienen sich keine Torrels aufzuhalten.


  War Tiit Pootsepp rehabilitiert worden?


  Denkbar war alles. Vielleicht waren die Raumfahrer gekommen, um Pootsepp abzuholen.


  Dennister begann langsam um das Schiff herumzufahren. Die ovale Hülle gehörte zu dem größten Torrel-Schiff, das Dennister jemals gesehen hatte. Ob man daraus auf die Bedeutung seiner Mission schließen konnte?


  »Dennister!«


  Die Stimme schien förmlich im Empfänger zu explodieren.


  Der Terraner zuckte zusammen.


  Er hatte die Stimme eines Torrels gehört, aber nicht die von Tiit Pootsepp. Trotzdem war ihm diese Stimme bekannt vorgekommen.


  Er hielt den Sandfloh erneut an und beobachtete das Schiff. Eines der großen Schleusentore glitt auf. Dennister fragte sich, ob das eine Einladung war, an Bord zu kommen.


  »Dennister!«


  Diesmal erkannte der Terraner den Sprecher.


  Er wunderte sich, daß er die Stimme nicht gleich beim erstenmal identifiziert hatte.


  Es war die Stimme des Torrels, den er zuletzt auf dem Staubplaneten zu sehen gewünscht hätte.


  Die Stimme von Heiiti Jaason.


  


  »Mehrere Bordgeschütze sind auf Sie gerichtet«, sagte Jaason. »Das für den Fall, daß Sie vielleicht auf den Gedanken kommen sollten, sich von hier zu verdrücken.«


  Dennister war noch immer viel zu schockiert, um zu antworten. Erst wunderte er sich, daß Jaason inzwischen terranisch sprach, dann wirbelten ihm andere Gedanken durch den Kopf. Die meisten kreisten um Tiit Pootsepp. Dennister befürchtete, daß der Alte sich als Gefangener an Bord des Schiffes befand.


  »Sie werden jetzt genau tun, was ich Ihnen sage, Terraner«, sagte Jaason drohend. »Fahren Sie langsam auf die Schleuse zu. Sollten Sie Waffen an Bord Ihres Fahrzeugs haben, werfen Sie sie über Bord, solange noch Zeit dazu ist.«


  »Waffen?« echote Dennister verständnislos. »Wozu sollten wir auf dem Staubplaneten Waffen haben?«


  Jaason lachte auf.


  »Ich weiß, was hier gespielt wird«, behauptete er. »Von hier aus wird ein terranischer Rachefeldzug gegen die Torrels geplant. Aber dazu wird es nicht kommen, das verspreche ich Ihnen.«


  Jaason war zweifellos verrückt geworden, dachte Dennister. Er wußte nicht, ob er deshalb froh sein sollte. Wenn er nicht zurechnungsfähig war, kannte Jaason wahrscheinlich keinerlei Skrupel mehr.


  »Was ist mit Tiit?« verlangte Dennister zu wissen. »Warum kann ich ihn nicht sprechen?«


  »Das können Sie noch früh genug«, versprach der ehemalige Kommandant. »Sie werden an Bord dieses Schiffes eine Kabine mit ihm teilen.«


  Sein häßliches Lachen zeigte deutlich, wie er das meinte.


  Dennister war jedoch noch immer zu verwirrt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Zu viel war in den letzten Minuten auf ihn eingestürmt.


  Seine Blicke suchten die Oberfläche des Schiffsrumpfs ab. Obwohl er dort keine Geschütztürme entdeckte, bezweifelte er nicht, daß Jaasons Drohung stimmte und die Kanoniere des Raumers den Sandfloh im Visier hatten.


  Eine schreckliche Leere breitete sich in Dennister aus.


  In diesen Minuten schien sich ein uralter Fluch zu erfüllen. Das Schicksal, dem sie schon entronnen zu sein glaubte, schien die Menschheit wieder einzuholen.


  Mechanisch begann Dennister den Sandfloh auf das Schiff zuzusteuern.


  Er rollte über die ausgefahrene Rampe in die Schleusenkammer. Jetzt sah er zum erstenmal Torrels. Sie hatten Schutzanzüge angelegt und hielten Waffen in ihren Händen. Dennister hatte den Eindruck, daß sie ihn interessiert beobachteten.


  Für sie war er vermutlich ein galaktisches Fossil.


  Das Summen des Motors erstarb.


  Die äußere Schleusentür schloß sich. Dennister öffnete die Luke und kletterte aus dem Sandfloh. Er spürte, daß seine Beine zitterten. Er mußte sich stützen.


  Einer der Torrels öffnete seinen Helm.


  Er winkte Dennister, ihm zu folgen. Vermutlich konnte niemand an Bord dieses Schiffes terranisch sprechen, außer Pootsepp und Jaason.


  Der Terraner folgte den Torrels ins Innere des Schiffes. Die Gänge wirkten steril. Im Schiff war es auffällig still. Die Torrels, erinnerte sich Dennister, waren noch nie besonders laut oder lebenslustig gewesen. Seit ein paar Jahren hatten sie keinen Grund mehr zum Feiern. Sie waren ein geschlagenes Volk, genau wie die Terraner. Allerdings besaßen sie noch Raumschiffe.


  Dennister unterbrach seine Spekulationen. Er wußte nicht, ob Jaason im offiziellen Auftrag unterwegs war oder auf eigene Faust handelte.


  Ein Lift trug sie zwei Decks höher. In einem Seitengang standen zwei bewaffnete Wächter vor einer Kabinentür. Sie traten zur Seite. Der Anführer der Gruppe, die Dennister bis hierher geleitet hatte, öffnete die Tür und deutete in den Raum.


  Dennister sah Pootsepp auf einem unbequem wirkenden Sessel sitzen.


  Der alte Forscher machte eine bedauernde Geste.


  »Sie hätten mich nicht in diese Falle locken dürfen«, sagte Dennister ärgerlich. »Es wäre anständiger gewesen, wenn Sie mich gewarnt hätten.«


  Pootsepp stand auf.


  »Die Gefühle gehen mit Ihnen durch, Martin«, erwiderte er sanft. »Überlegen Sie doch, was passiert wäre, wenn ich Sie nicht hergerufen hätte. Heiiti Jaason wußte von Ihrer Existenz. Er hätte eine gnadenlose Jagd auf Sie eröffnet. Sie hätten sie nicht überlebt. Ich hatte keine andere Wahl, als das Spiel mitzumachen.«


  Dennister nickte langsam. Natürlich hatte der Torrel recht.


  Die Tür wurde geschlossen.


  Dennister und Pootsepp waren allein.


  »Wie kommt er hierher?« fragte Dennister. »Was hat er vor?«


  Der alte Torrel lächelte schwach.


  »Wenn Sie so wollen, leitet Jaason die letzte militärische Aktion der Torrels. Aus eigenem Antrieb sozusagen. Vermutlich, weil er nichts anderes kann. Er hat sich ein hervorragendes Schiff besorgt. Die Koordinaten des Staubplaneten waren ihm bekannt. Die fixe Idee, daß von hier aus ein Angriff gegen die Torrels geplant werden könnte, hat sich offenbar so in seinem Bewußtsein festgesetzt, daß sie von dort nicht mehr zu vertreiben ist. Nachdem er hier für Ordnung gesorgt hat, will er sich der Erde zuwenden.«


  Dennister wurde blaß. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


  Pootsepp zuckte mit den Schultern. »Wir sind zwei alte Männer.«


  Als Dennister aufbrausen wollte, legte Pootsepp ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


  »Nur keine Sorge, Martin. Jaason hat zwar ein hervorragendes Schiff, aber die Besatzung ist müde vom Krieg gegen die Burl. Niemand an Bord ist engagiert bei der Sache. Ich werde das schon regeln.«


  »Von dieser Kabine aus  als Gefangener?« fragte Dennister bitter.


  »Eine Weile hat Jaason noch hier auf dem Staubplaneten zu tun«, erklärte Pootsepp. »Er wird alles auf den Kopf stellen bei seiner närrischen Suche nach Waffenlagern und Geheimunterkünften. Das wird die Raumfahrer weiter gegen ihn aufbringen, vor allem dann, wenn sich herausstellt, daß seine verrückte Idee ein Windei ist.«


  »Und was tun wir?«


  »Sie tun überhaupt nichts!« verwies ihn Pootsepp. »Das ist eine Angelegenheit zwischen Jaason und mir. Wie sagt Ihr Terraner doch gleich: Wir haben noch ein Geflügel miteinander zu rupfen.«


  Trotz des Ernstes der Situation mußte Dennister lachen. »Es heißt, ein Hühnchen miteinander rupfen«, sagte er.


  


  Was sich außerhalb des Schiffes abspielte, konnten die beiden Gefangenen nur zu erraten versuchen. Ab und zu brachte ihnen ein Torrel etwas zu essen. Jedesmal nutzte Pootsepp die Gelegenheit, um mit den Raumfahrern zu reden. Da Dennister die Sprache der Torrels nur bruchstückhaft beherrschte, verstand er kaum etwas von dem, was da geredet wurde.


  Pootsepp gab keine Erklärungen ab, und Fragen mochte Dennister nicht stellen, weil er sich vor niederschmetternden Auskünften fürchtete.


  Es war für den Terraner schwer zu schätzen, wieviel Zeit verging. Die Kabine besaß keine Luke, durch die man nach draußen blicken konnte. Zeitanzeiger waren innerhalb der Kabine nicht angebracht, und Dennister und Pootsepp besaßen keine Uhren.


  Dennister versuchte, die Stunden zu zählen, die von einer Essenszeit zur anderen vergingen und schätzte, daß es jeweils sechs waren.


  Endlich richtete Pootsepp ein paar Worte an ihn.


  »Es sieht gut für uns aus«, meinte der Forscher optimistisch. »Jaason wird in ein paar Stunden zu einem längeren Erkundungsflug über den Staubplaneten aufbrechen.«


  »Was hilft uns das?« fragte Dennister.


  »Eine ganze Menge«, entgegnete Pootsepp. »Warten Sie ab.«


  Bei der nächsten Essenausgabe unterhielt sich Pootsepp lange mit dem Torrel, der ihnen ihre Rationen brachte.


  Schließlich sagte Pootsepp: »Es ist etwas Bedauerliches geschehen, Martin. Das Erkundungsboot mit Heiiti Jaason an Bord ist irgendwo auf dem Staubplaneten abgestürzt.«


  »Und nun?« fragte Dennister hoffnungsvoll.


  »Ich glaube, daß man uns freilassen wird.« Pootsepp begann genüßlich seine Nahrung zu verzehren. »Das heißt, mit einem Terraner will niemand an Bord etwas zu tun haben. Unsere Wege werden sich trennen.«


  Der Raumfahrer, der ihnen ihre Nahrungsbecher gebracht hatte, verließ die Kabine, ohne die Tür abzuriegeln.


  Dennister blickte auf den Gang hinaus.


  »Die Wachen wurden abgezogen«, stellte er erstaunt fest. »Heißt das, daß wir nicht länger Gefangene sind?«


  Pootsepp nickte nur.


  »Jaasons Absturz  war er ein Unglück oder Sabotage, Tiit?«


  »Ich kann Ihnen das nicht sagen, Martin. Die Torrels an Bord dieses Schiffes sind kriegsmüde. Ich werde sie dorthin bringen, wo Macaya ein kleines Sternenreich aufbaut.«


  Etwas in Dennister krampfte sich zusammen.


  »Sie werden den Flug nicht mitmachen können«, fuhr Pootsepp fort.


  Dennister senkte den Kopf. Er würde also allein auf dem Staubplaneten zurückbleiben und schließlich doch noch enden wie Rowden. Aber er konnte Pootsepp nicht einmal einen Vorwurf machen.


  Der alte Torrel stellte den Becher zur Seite.


  »Kommen Sie«, forderte er Dennister auf. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Sie verließen die Kabine. Pootsepp führte den weißhaarigen Mann durch viele Gänge und Lifts in das obere Deck. Dort betraten sie einen Hangar.


  Pootsepp deutete auf ein oval geformtes Beiboot von grauer Farbe. »Trauen Sie sich zu, ein kleines Torrel-Schiff zu fliegen, Martin?«


  Dennister schaute ihn überrascht an. Er zögerte, denn er wußte nicht, was die Frage bedeuten sollte.


  »Auf Anhieb sicher nicht«, antwortete er verbissen. »Aber ich könnte es lernen.«


  »Sie werden es lernen.« Pootsepp zog Dennister mit sich auf das kleine Schiff zu. »Sobald Sie es beherrschen, gehört das Beiboot Ihnen. Wir haben ausgerechnet, daß seine Kapazität ausreicht, um Sie von hier ins Solsystem zu bringen.«


  Dennister war überwältigt. Er wußte nicht, was er sagen sollte.


  Pootsepp lachte leise und zufrieden.


  


  Das große Schiff hob lautlos vom Boden ab. Es wirbelte Staub auf, der es schnell unsichtbar werden ließ.


  Einen Augenblick noch hatte Dennister den Eindruck, daß jemand hinter einer beleuchteten Luke stand und ihm winkte, dann verschwand diese Szene wie eine Vision vor seinen Augen.


  Martin Dennister war allein auf dem Staubplaneten, aber er war kein Gefangener dieser Ödwelt. Die Torrels hatten ihm ein kleines Raumschiff zurückgelassen, das er zu steuern gelernt hatte und mit dem er jederzeit in den Weltraum starten konnte.


  Seltsamerweise zögerte er jetzt mit dem Aufbruch.


  Er stellte sich seine Ankunft auf der Erde vor, aber seine Phantasie reichte nicht aus, um sich das in allen Einzelheiten auszumalen.


  Würde er nicht wie ein Fremder empfangen werden?


  Dennister flog mit dem Beiboot zur alten Niederlassung, um dort seine wenigen Habseligkeiten einzusammeln und an Bord des Kleinstraumschiffs zu bringen.


  Er hatte nicht einmal ein Geschenk für seine Artgenossen auf der Erde.


  Durch einen Zufall fand er Rowden, vielmehr Rowdens Skelett. Es lag hinter der offenstehenden Tür eines Kühlraums. Dennister konnte nicht feststellen, woran Rowden gestorben war.


  Nun hatte er plötzlich einen guten Grund, nach Terra zu fliegen.


  Er würde Rowden dort beerdigen.


  Er belud das Beiboot und machte sich reisefertig. Fast erschien es ihm wie eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet Jaasons sterbliche Überreste auf dem Staubplaneten zurückbleiben würden.


  Aber im Nachhinein empfand er keinen Groll gegen Jaason oder gegen andere Torrels.


  Die Zeit und die kosmischen Ereignisse ließen ihn alles in einem anderen Licht sehen.


  Er warf einen letzten Blick auf die Niederlassung, die im Verlauf weniger Jahre im Staub versinken würde. Vermutlich würde niemals ein intelligentes Wesen seinen Fuß auf die Oberfläche dieses Planeten setzen.


  Das Kapitel der menschlichen Verbannung war damit endgültig abgeschlossen.


  


  


  


  11.


  


  Von Horizont zu Horizont wölbte sich blauer Himmel über dem sonnenüberfluteten Land. Zwischen den Tälern lagen Seen eingebettet, die im Sonnenlicht glänzten. Im Hinterland dehnten sich die dunklen Schatten hoher Berge.


  Und die Hügel waren grün …


  Ausgedehnte Wälder und Wiesen bedeckten das paradiesische Land.


  »Der grüne Planet«, murmelte der alte Mann und ließ das kleine Raumschiff noch etwas tiefer sinken.


  Er verlangsamte die Fluggeschwindigkeit und öffnete eine Luftklappe, so daß die reine Luft dieser Welt zu ihm in die Kanzel dringen konnte. Fast wurden seine Augen von der Helligkeit des Tages geblendet, er mußte sie zusammenkneifen und hinter den unzähligen Falten seines Gesichts verbergen. Dieses Gesicht war von dunkelbrauner Farbe, es erinnerte an einen von Wind und Regen ausgehöhlten Stein.


  Das Raumschiff glitt völlig lautlos dahin, ein ovaler, grauer Körper aus Metall. Der alte Mann entdeckte eine Herde grasender Tiere, die sich durch die Anwesenheit des Flugkörpers nicht stören ließen. Es waren große Vierbeiner mit massigen Köpfen und dunklem Fell.


  Der alte Mann sah auch schwarze Vögel auf den Wiesen, deren Gefieder im Sonnenlicht glänzte wie blauer Stahl. Sie besaßen starke, gelbe Schnäbel, mit deren Hilfe sie Insekten aus der weichen Erde pickten. Als das Schiff seinen Schatten auf das Land warf, erhoben sie sich krächzend und flogen davon.


  Das Schiff nahm wieder Fahrt auf und glitt durch die warme Luft, den Bergen entgegen. Ab und zu bekam der alte Mann einen Hustenanfall. Dann mußte er die automatische Steuerung einschalten. Später entdeckte er unter sich verfallene Gebäude. Er wußte, daß es sich um Torrel-Bauwerke handelte. Vergeblich hatten die Torrels versucht, diese Welt in eine Vergnügungsstätte umzubauen. Als sie erkannt hatten, daß sie hier krank wurden, hatten sie ihre Pläne wieder aufgegeben. Die zerstörten Gebäude waren die letzten Zeugen ihrer Anwesenheit auf diesem Planeten.


  Endlich fand der alte Mann eine Stadt, die nicht dem Verfall preisgegeben war. Ihr Baustil glich auch nicht dem der Torrels, und sie lag in einem langgezogenen Tal, zu beiden Seiten eines Flusses. Die Häuser waren flach gebaut und machten einen widerstandsfähigen Eindruck.


  Der alte Mann nickte zufrieden. Er steuerte direkt in das Tal hinein. Bevor er die Stadt erreichte, landete er das kleine Schiff zwischen einigen Bäumen, so daß man es nicht ohne weiteres entdecken konnte. Er verließ das Schiff und verschloß es sorgfältig, bevor er sich um seine Umgebung zu kümmern begann.


  Er stand auf einer Anhöhe und konnte auf die Stadt hinabschauen. Aus Fabrikhallen stieg dunkler Qualm auf. Ein Netz von Drähten spannte sich über die Stadt. Am anderen Ende des Tales, in unmittelbarer Nähe des Flusses, lag ein uraltes, walzenförmiges Raumschiff. Selbst auf diese große Entfernung hin konnte der alte Mann sehen, daß dieses Schiff von Moosen und Flechten überwuchert war und daß die Korrosion Löcher in die Außenhülle gefressen hatte.


  Mit hängenden Schultern ging der alte Mann die Anhöhe hinab. Er bewegte sich nur langsam und mußte oft stehenbleiben, um gegen Hustenanfälle zu kämpfen. Die hellen Dächer der Häuser reflektierten das Licht der Sonne und taten den Augen des alten Mannes weh.


  Der alte Mann unterbrach seinen Weg, als er am Rande der Stadt drei quadratische Säulen entdeckte, die man nebeneinander aufgestellt hatte. Ein geschickter Künstler hatte in jede Säule einen Namen eingeschlagen. Die Buchstaben waren vergoldet.


  Auf der mittleren Säule stand der Name John Späth, auf der linken Art Saalkraft und auf der rechten Martin Dennister. Vor der rechten Säule blieb der alte Mann besonders lange stehen, als sei er in Gedanken versunken. Er streckte die Hand aus und zog mit gekrümmtem Zeigefinger die Linien der einzelnen Buchstaben nach.


  Erst als er Kinderstimmen hörte, erwachte er aus seiner Versunkenheit. Hastig wollte er sich hinter den Säulen zurückziehen, doch die beiden Jungen, die herangestürmt kamen, hatten ihn bereits entdeckt. Sie erschraken nicht weniger als er, als sie ihn da zwischen den Säulen stehen sahen: einen alten, gebeugten Mann mit fremdartigen Kleidern und einem dunklen, unglaublich faltigen Gesicht. Mit aufgerissenen Augen starrten sie ihn an.


  Die Jungen trugen Shorts. Ihre Oberkörper waren nackt. Aus starken Ästen hatten sie sich Speere geschnitzt. Beide Buben waren kräftig, und der alte Mann schätzte, daß sie acht Jahre alt waren, vielleicht auch neun.


  »Kommt ihr aus der Stadt?« fragte er sie. Er hoffte, daß seine rauhe Stimme sie nicht noch mehr erschreckte.


  Einer der Jungen hatte schwarzes Haar, von dem ihm eine Strähne in der Stirn hing, der andere war brünett, seine Haare waren bis auf kurze Stoppeln abgeschnitten.


  Der Junge mit dem schwarzen Haar sagte mit bebenden Lippen: »Natürlich sind wir aus der Stadt. Woher sollten wir sonst sein?«


  »Natürlich«, erwiderte der alte Mann. »Ich vergaß …«


  »Ich habe Sie noch nie in der Stadt gesehen«, sagte der Schwarzhaarige. »Was machen Sie hier?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der alte Mann. »Das heißt, ich glaubte es zu wissen, doch jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« Er bemerkte, daß seine eigenartige Redeweise sie unruhig machte, und er fügte hastig hinzu: »Ich gehe spazieren.«


  »Sie arbeiten sicher am Raumfahrtprojekt mit«, meinte der Junge mit den Stoppelhaaren. »Diese Männer sieht man selten.«


  »Raumfahrtprojekt …«, wiederholte der alte Mann nachdenklich.


  »Wenn ich älter bin, fliege ich zum Mars«, erklärte der Schwarzhaarige ernsthaft.


  »Wie heißt du?« wollte der alte Mann wissen.


  »Martin«, erwiderte der Junge. Er deutete auf eine der Säulen. »Wie Dennister«, erklärte er stolz.


  »Weißt du, wieviel Menschen in der Stadt wohnen, Martin?«


  »Über zweitausend«, erwiderte der Junge. »Das sollten Sie eigentlich wissen.« Sein Gesicht verzog sich und nahm einen mißtrauischen Ausdruck an.


  »Ich glaube, er ist überhaupt nicht aus der Stadt«, sagte er zu seinem Freund. »Wir sollten umkehren und den Bürgermeister benachrichtigen.«


  Der alte Mann unternahm nichts, um sie aufzuhalten. Er beobachtete, wie sie auf die Stadt zurannten. Unterwegs blieben sie jedoch stehen. Sie begannen heftig zu debattieren. Es schien zu einer Auseinandersetzung zu kommen. Plötzlich drehten sie sich um und kehrten zu den Säulen zurück. Der alte Mann lächelte ihnen zu.


  »Wir werden Sie nicht verraten«, sagte Martin.


  »Das ist gut«, sagte der alte Mann dankbar. »Erzählt mir noch etwas von eurer Stadt.«


  »Wissen Sie, daß Simon Pardy unser Bürgermeister ist?« fragte Martin aufgeregt. Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Pardy versteht von allem etwas«, fuhr Martin fort. »Er hat vor acht Jahren alle Maschinen aus der Shanton geholt und sie auseinandernehmen lassen. Er will sie nachbauen, aber viel besser, als sie einmal waren. Pardy wird auch eine zweite Stadt in einem hundert Meilen entfernten Tal gründen. Er glaubt, daß dies besser für unsere Weiterentwicklung sei.«


  »Ist jemals jemand hier aufgetaucht, um euch zu vertreiben?« fragte der alte Mann.


  »Sie meinen die Torrels?« Der Junge lachte. »Mein Großvater erzählte mir von ihnen, doch wir haben sie nie gesehen.«


  »Lebt Loot Herpyer noch?«


  »Unser erster Bürgermeister? Nein, er starb ein Jahr nach unserer Rückkehr. Pardy sagt immer, daß Herpyer den Grundstein für unser Fortbestehen gelegt hat, weil er Expeditionen in die großen zerstörten Städte schickte und alle brauchbaren Maschinen in die Stadt bringen ließ. Es gibt auch eine große Bücherei, die von Herpyer gegründet wurde. Er hat die Bücher aus den alten Städten holen lassen.«


  Der alte Mann blickte auf die Stadt. Der Wind spielt in seinem weißen Haar. Er begann stark zu husten und mußte sich mit einer Hand gegen eine Säule stützen.


  »Wenn Sie uns folgen, werden wir Ihnen die Stadt zeigen«, erbot sich Martin, der seine anfängliche Furcht abgelegt hatte. »Mein Freund Hank und ich kennen alle Plätze.«


  »Nein«, erwiderte der Alte. »Ich denke, ich werde nicht mitkommen.«


  Sie schwiegen, und der alte Mann konnte das Zirpen von Insekten hören, das Zwitschern von Vögeln und aus weiter Ferne den Maschinenlärm aus der Stadt.


  Martin sagte: »Sie sind nicht aus der Stadt, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte der alte Mann.


  »Wer sind Sie? Woher kommen Sie?«


  »Von irgendwoher«, erwiderte der Weißhaarige. »Ich bin gekommen, um ein Denkmal für einen Torrel bauen zu lassen. Doch diesen Plan habe ich aufgegeben.«


  »Sind Sie ein Terraner?« fragte Hank schüchtern.


  Der alte Mann senkte nachdenklich den Kopf. Er dachte lange nach, bevor er antwortete.


  Er sagte: »Nein, ich glaube nicht, daß ich ein Terraner bin.«


  Er sah sehr einsam aus, wie er da zwischen den Säulen stand und gegen seine Hustenanfälle ankämpfte. Gleichzeitig strahlte er eine überlegene Ruhe aus, eine Selbstsicherheit, wie sie die beiden Jungen selbst bei den ältesten Männern der Stadt noch nicht erlebt hatten.


  »Werden Sie wieder gehen?« fragte Hank.


  »Ja«, antwortete der alte Mann.


  Er drehte sich um und ging langsam die Anhöhe hinauf. Martin und Hank folgten ihm. Als der alte Mann merkte, daß man ihn verfolgte, blieb er stehen.


  »Geht zurück!« befahl er barsch.


  »Wohin gehen Sie?« fragte Martin.


  »Irgendwohin«, sagte der alte Mann und setzte seinen Weg fort.


  Die beiden Jungen blieben stehen. Sie beobachteten, wie der Fremde den grünen Hügel hinaufging und zwischen den Bäumen verschwand. Noch einmal hörten sie ihn husten. Kurze Zeit darauf sahen sie etwas im Licht der Sonne aufblitzen, viel zu kurz jedoch, um sie etwas erkennen zu lassen.


  Hank bohrte seinen Speer in die weiche Erde.


  »Wir sollten es Pardy erzählen«, drängte er.


  »Nein«, entschied Martin nachdrücklich. »Ich glaube, der alte Mann wollte nur nach den Säulen sehen. Er wird niemals wiederkommen.«


  


  


  ENDE


  



  Als


  


  Utopia-Classics Band 70


  


  erscheint:


  


  


  H. G. Ewers


  


  Intrige auf Chibbu


  


  Auf fremden Planeten – mit Lester Velie, dem Weltraumscout


  


  Der Weltraumscout in Aktion


  


  Lester Velie ist ein Weltraumscout. Mit seiner Tätigkeit dient er der Menschheit des Planeten Erde, der wegen akuter Überbevölkerung bald aus den Nähten platzt. Zusammen mit William, dem Roboter, der wie ein Mensch aussieht, durchstreift Lester in der kleinen, aber leistungsfähigen MEMPHIS entfernte Sektoren des Alls – immer auf der Suche nach Welten, die sich zur Besiedlung durch Terraner eignen.


  Dies ist die abenteuerliche Geschichte von Lester Velies Einsatz auf dem Planeten Heavy Water, dessen Bewohnern die Vernichtung droht.


  Weitere Abenteuer des Weltraumscouts sind in Vorbereitung.
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